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Holſtein. 


Wenn des Liedes Stimmen ſchweigen 
Von dem überwundnen Mann, 

So will ich für Hektorn zeugen 

(Hub der Sohn des Tudeus an), 

Der für feine Hausaitäre 

Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 

Lebt ihm ſeines Namens Ehre. 


roßbeerenſtraße 40. Dicht am Kreuzberg. Kleinbürgerhäuſer, Klein⸗ 

2 bürgerläden. Fünf Minuten davon, ſchon in der Yorfftraße, poltert, 
kreiſcht, protzt das neue Berlin im Stuckpomp. Hier, zwiſchen der Hagelberger⸗ 
und ber Kreuzbergſtraße, iſts ſtill. Altberlin. Kein Bierpalazzo, kein Prunkla⸗ 
den. Enge Kutſcherkneipen; der Bäckermeiſter, der für drei, vier Gäſte Sitzgele⸗ 
genheit bietet, Napfkuchen, Windbeutel, Sahnenbaiſers bereit hält, auch, wenns 
verlangt wird, Kaffee kochen läßt, nennt ſich nur ſchüchtern Konditor. Sogar 
Grünkramkeller giebts da noch, vor denen, auf dem Pflaſter, Kartoffeln, Kohl, 
Mohrrüben, Aepfel ſtehen. Die Strähne der Telephondrähte iſt dünn und 
das Surren des Straßenbahndrahtes dringt nurſacht in die graue Stille; wird 
im Sommer vom Rauſchen des Waſſerfalles übertönt, der ſchäumend durch 
den Viktoriapark ſtürzt. Wer vor Nummer 40 fteht, ſieht die weißen Giſcht⸗ 
kämmchen. Das vornehmſte Haus in der Runde. Altfränkiſch vornehm; wie 
man vor fünfzig Jahren baute. Nach der Gewöhnung von heute eng und düſter. 
Auf den Steinflieſen, die zur Hausthür hinaufführen, purzelt dem Einlaß 
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Heiſchenden einPförtnerskind entgegen; und der Zuſammenſtoß weckt die Lach⸗ 
luft der Spielkameraden. Ein paar Holzſtufen. Links den Klingelſtrang zie- 
hen. Eine ſchmächtige Frau mit weißem Haar und freundlich ſchweigſamem 
Gefichtsausdruck öffnet. Frau Röber, die treufte, zuverläſfigſte Schaffnerin. 
Die läßt keinen Unwillkommenen hinein; iſt durch die pfiffigſte Reporterkunſt 
nicht ins Schwatzen zu bringen. Ein ſchmaler Korridor, der kaum zum Um⸗ 
drehen Raum gewährt. Drei Zimmerchen. Alte, ganz ſchlichte Möbel, die auf 
den Weſtberliner wie Urväter Hausrath wirken. Nur das Allernöthigſte. Im 
Arbeit⸗ und Wohnzimmer ein Schreibtiſch, eine winzige Bibliothek, Photo⸗ 
graphien und andere Erinnerungzeichen. Im Schlafzimmer das Bett eines 
Förſters oder Landlehrers; daneben, auf dem Nachttiſchchen, ein Leuchter mit 
Kerze. Nirgends die leiſeſte Ahnung von Luxus und Ueppigkeit. Kachelöfen. 
Petroleumlampen. Kein Gas. Kein Telephon. Und doch wars in dieſer Par⸗ 
terrewohnung behaglich. An Winterabenden beſonders, wenn dichte Vorhänge 
vergeſſen ließen, daß draußen, hinter der nächſten Ecke, das Leben der Proles 
brande. Wie in einer Provinzſtadt wars dann; bei einem feinen Beamten, 
dem des Dienſtes immer gleichgeſtellte Uhr ein Junggeſellenleben lang ins 
Ohr getickt hat und der ſich nach den Bureauſtunden in reinlicher Einſamkeit 
an dem Bewußtſein röſtet, dem Weltgetriebe, den Welthändeln meilenfern 
bleiben zu dürfen. Gern aber den Beſucher, deſſen Weſensart ihm paßt, da⸗ 
von erzählen hört; wie von Wichtigem, Bedeutendem, das weit hinter dem 
Pflichtenkreis des Hausherrn liegt. Doch juſt hier, in dieſem ſüdweſtlichen 
Winkel der Reichshauptſtadt, war der Puls deutſcher Politik hörbarer als ſonſt 
irgendwo. Hohe und höchſte Würdenträger kamen ins altfränkiſch vornehme 
Haus. Der Kanzler, Staatsſekretäre, Botſchafter, Geheimräthe; Fürſten und 
Grafen; alte Edelfrauen und Großfinanzherren - auch aus der Schicht der Sube 
alternen ward manchmal ein Bewährter zugelaſſen. In dieſe Parterrewohn⸗ 
ung lieferte das Poſtamt SW 47 gewiß die intereffanteften Briefe. „Seiner 
Excellenz dem Herrn Wirklichen Geheimen Rath Baron Fritz von Holſtein.“ 

Der wohnte hier; hatte fih aus dem neuberliniſchen Getos hierher ge- 
rettet, als auch in der anhalt⸗deſſauiſchen Enklave zwiſchen den Weſtbahn⸗ 
höfen, die ſo lange, dicht neben den Brennpunkten des Straßenlebens, klein⸗ 
ſtädtiſch blieb, der Menſchenſpülicht ihm läſtig wurde. Zu viele Kanzleiräthe, 
Souterrainſchreiber, Krämerkinder, Spazirmädchen (in dieſem merkwürdigen 
Revier hält mancher Haus beſitzer, manche ehrſame Familie ſich nur durch den 
hohen Miethzins, den eine vom Ertrag der Proſtitution ſich redlich Nährende 
zahlt). Was brauchte er? Luft, Ruhe, Sauberkeit. Noch in feiner Kranken⸗ 
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ſtube ward niemals dumpf oder muffig, ärgerte nie ein Stäubchen das Auge; 
faſt lautlos kam und ging die Schaffnerin; und von den unbebauten Flächen 
des Kreuzbergbezirkes weht jelbft an ſchwülen Tagen erträgliche Luft in die 
Nachbarſchaft. Bis ins Auswärtige Amt war der Weg freilich weit. Um ſo 
beffer: die Rath Suchenden fielen ihm nicht allzu oft ins Haus und er mußte 
ſchon morgens die Beine rühren. Gehen war ihm die beſte Freude. Er konnte, 
mußte Stunden lang allein laufen, hatte auf ſolchem Marſch die brauchbarſten 
Einfälle und kam noch als Siebenziger aus der Großbeerenſtraße gar nicht ſel⸗ 
ten zu Fuß in die Grunewaldkolonie. Zum Stubenhocker taugte er nicht. Wäre 
am Liebſten Soldat geworden und ſtöhnte, da die Eltern den jungen Friedrich 
Auguſt Karl Ferdinand Julius, der raſch in die Oberklaſſen des Kölleniſchen 
Gymnaſiums geklettert war, zum Juriſten beſtimmten. Fünfziger Jahre. 
Die Armee hat noch nicht das Anſehen, das Wilhelm und Roon, Bismarck und 
Moltke ihr ſpäter warben; die Erinnerung an 1806 ift nicht verblaßt, die Acht⸗ 
undvierziger haben die „Soldateska“ verſchrien und der güterlofe Adel erſehnt 
ſeinen Söhnen einen lohnenderen Beruf als des Offiziers. Holſtein wäre 
ſicher ein guter Regimentskommandeur (kein ganz bequemer wohl, doch einer 
von ernſtem Pflichtbewußtſein) geworden, hätte auch eine Generalſtabsabthei⸗ 
lung mit weiſer Umſicht geleitet und es am Ende zum Generalquartiermeiſter, 
vielleicht gar zur Nachfolge Moltkes gebracht. (Auf dem verſailler Bild, das 
die Beamten der Reichskanzlei in der Felduniform zeigt, ſieht der bärtige 
junge Herr Diplomat gar nicht militäriſch aus.) Im Feuer zu führen: Das 
war ſeiner Wünſche höchſtes Ziel. Den Verzicht fühlte er immer wie eine alte 
Wunde, die bei ſchlechtem Wetter brennt. Der Auskultator am Kammergericht 
mußte die Zähne zuſammenbeißen, um nicht laut zu ächzen. Dann aber gings, 
ſchon im zweiundzwanzigſten Lebensjahr, auf den umdunſteten Olympos der 
Diplomatie. Da gabs zu ſehen, zu erleben, zu fechten. Fürs Vaterland; auch 
ohne Degen und bunten Rock. Daß er für den Zwang zu blinder Subordina⸗ 
tion nicht geboren ſei, geſtand der Alternde ſelbſt ſchmunzelnd in den Stun⸗ 
den ruhiger Rückſchau. Der Vater hatte wohl doch den richtigen Weg gewählt. 
Im engen Gelaß der Großbeerenſtraße war die Excellenz ein großmächtiger 
Herr, der vor Keinem je den Rücken zum Katzenbuckel krümmte; wars, trotz 
den drei Vorgeſetzten, auch im Amtszimmer; am Königsplatz wäre der Chef 
noch untergeben geweſen. Und zu oft genannt worden. Viel zu oft für Hol⸗ 
ſteins Geſchmack. Deſſen Mann war Blumenthal, von dem Bismarck geſagt 
hat: „Die Zeitungen nennen ſeinen Namen nie, trotzdem er in der kronprinz⸗ 
lichen Armee Stabschef ift und um die Leitung des Krieges fidh faſt eben fo 
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große Verdienſte erworben hat wie Moltke.“ So hätte Holſtein es gern ge⸗ 
habt. Nur von den Kennern wollte er beachtet und richtig geſchätzt ſein. Vor 
den Anderen im tiefſten Dunkel geborgen. Die Mahnung, im Schatten zu 
leben, war ihm gewiß der liebſte Schluß epikuriſcher Weisheit. Seiner Wünſche 
höchſtes Ziel: im Feuer zu führen und den Blicken doch unerreichbar zu blei⸗ 
ben. Eigenfinniger Wille zur Macht in der Seele eines Empfindſamen, der 
grelles Licht nicht verträgt und unter öffentlicher Kritik wie unter frecher Ent⸗ 
ſchleierung feiner Scham erſchauert: ein politiſch und pſychologiſch ſchwieriger 
Fall. In der Arbeitſtube war dem Wanderluſtigen ſchließlich dock am Wohl- 
ſten; blieb ſeine wahre Heimath. In den Glanz höfiſchen Lebens zog es ihn 
nicht. Allzu raſch verdorrt da die innere Freiheit. Den Rath, die perſönliche 
Gunſt des allerhöchſten Herrn zu ſuchen, hätte er wohl mit dem Wort abge⸗ 
ehnt, das Schillers Küraſſier in Wallenſteins Lager ſpricht: 

Mögen die ſich ſein Joch aufladen, 

Die miteſſen von ſeinen Gnaden, 

Die mit ihm tafeln im goldnen Zimmer. 

Wir, wir haben von ſeinem Glanz und Schimmer 

Nichts als die Müh und als die Schmerzen 

Und wofür wir uns halten in unſerm Herzen. 

Wir: die Beamten. Wer anders macht ihn als feine Soldaten zu dem 
großmächtigen Potentaten?“ Die Civilſoldaten in der Schreibſtube. Der 
Mann, der ſo gern den Rock des Königs getragen hätte, fühlte ſich ſtolz als 
Beamten. Wurde noch mit weißem Haar wild, wenn Parlament oder Preſſe 
die Leiſtung der Beamtenſchaft herabſetzte oder gar empfahl, den Erſatz hinter 
der Bureauſchranke zu ſuchen. „Das fehlte noch, daß man uns die Leute kopf⸗ 
ſcheu macht, um ihr Anſehen, den Haupttheil ihrer Löhnung, bringt und ir⸗ 
gendeinem Bankier Ehren zukommen läßt, die unſere Beſten kaum in einem 
langen Leben erreichen.“ Nicht einmal das Auswärtige Amt, an dem er ſelbſt 
doch viel zu rügen fand und von deffen Vertretern er nur drei noch zu fich ließ, 
durfte man draußen tadeln. Und der Staatsſekretär, der ihm vorher mindeſtens 
das kleinſte der möglichen Uebel ſchien, hatte (wie Graf Poſadowſky feit der 
Opferung Woedtkes) bei ihm verſpielt, ſeit er nicht mit der erhofften Ent⸗ 
ſchloſſenheit für ſein Amt eingetreten war. „An den Beamten liegts nicht; 
die Leute follen erft mal nachſehen, ob anderswo ſo anſtändig gearbeitet wird.“ 
Ein dem Leben und deſſen vielfach einander ſchneidenden Kreiſen im Grunde 

doch Ferner, Fremder ſpricht ſo. Holſtein hatte viel erlebt. Die ſtärkſten Staats ⸗ 
männer und Diplomaten zweier Menſchenalter im Hausrock geſehen. Gort- 
ſchakow und Thiers, D'Iſraeliund Cavour; das Gewimmel der Mittelwüchſi⸗ 


Holſtein. 579 


gen; und in Deutſchland von Schleinitz, Robert Goltz und Harry Arnim bis zu 
den Geſandten von übermorgen Jeden, der irgendwo als Rad oder Rädchen 
der Maſchine eingefügt war. Als Dreiundzwanzigjähriger iſt er Bismarcks 
Jüngſter in Petersburg (ſchon dort, unter Schloezer, Arbeiter, nicht nobel 
bummelnder Attaché) und erhorcht die erſten Vorbereitungen zum Kampf 
um die deutſche Vormacht. London, Washington; während einer Pauſe, die 
ein dienſtlicher Konflikt bewirkt, Jagdfahrten durch Nordamerika. Stille Ar⸗ 
beit in Preußens Miniſterium für Auswärtige Angelegenheiten. Im Großen 
Jahr ruft der Bundeskanzler ihn nach Verſailles und läßt ihn die Feder 
führen, als es, nach den Verhandlungen mit Thiers und Favre, zum Abſchluß 
kommt. (Das Tintenfaß und die Feder, die für die Urkunde des Präliminar⸗ 
friedens vom ſechsundzwanzigſten Februar 1871 benutzt worden waren, hat 
Holſtein Jahrzehnte lang aufbewahrt underft, als er den Abend nahen fühlte, 
verſchenkt.) Er bleibt in Paris, hilft Arnim ſtürzen und wird 1876 nach Ber» 
lin geholt. War er nicht reich genug, um an die Leitung einer Miffion denken 
zu können, oder ſah er früh ein, daß er ins abgeſperrte Dunkel der Centrale 
beſſer paſſe als auf ein weithin ſichtbares Gipfelchen? Nur zu Ferienreiſen 
hat er Berlin noch verlaſſen. 1876 bis 1906: dreißig Jahre im Auswärtigen 
Amt. Intimer Verkehr faft nur mit beamteter Menſchheit (civiler und mili⸗ 
täriſcher); und die Gewöhnung, mit den Beſuchern beinahe nur über die in 
ſein Fach gehörigen Dinge zu ſprechen. Die Herren von Bleichröder, von Mene 
delsſohn, von Schwabach bat er wohl kaum je, ihm von der Entwickelung des Fi⸗ 
nanzweſens zu erzählen. Wozu? Das warnichtſeine Sache. Dafür mochten An- 
dere ſorgen. Jedes Hirn, dachte er, faßt nur eine beſtimmte Menge Wiſſensſtoffs; 
und wenn ich meins mit anderem Kram überlaſte, bleibt für den politiſchen 
nicht dernöthige Platz. Die Finanzhäupter ſollten ihm berichten, was fie aus Pe⸗ 
tersburg, London, Paris gehört hatten; eine von der Amtsſtube aus nichtwahr⸗ 
nehmbare Spiegelung derEreigniſſe zeigenzund vernehmen, was an der Staats⸗ 
ſpitze für heute und morgen gewünſcht werde. Holftein wollte nicht veralten; 
mühte fich, in feinem Bereich die Evolution zu erkennen: und merkte doch nicht, 
wie die Welt (was wir ſo nennen) ſich wandelte und mit welcher unheimlichen 
Schnelle ringsum die Grenzen der Macht verrückt wurden. Ich glaube nicht, daß 
er Japans Armuth je als die, wie im alten Preußen, zur Expanſion drängende 
Kraft in feinen Kalkul eingeſtellt hat; da ſtand nur: Starkes Heer, leiſtung⸗ 
fähige Flotte, vorſichtig tapfere Geſchäftsleitung. Den Franzoſen traute er, 
als Jswolſkij in Paris war, den Entſchluß zu einer Aktivität zu, die der Gläu⸗ 
biger der Ruffen, Türken, Serben, Bulgaren fih in Orientwirrniß unter allen 
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Umſtänden verſagen mußte. Hof, Regirung, Armee: andere Faktoren dünk⸗ 
ten ihn für ſeine Rechnung nicht wichtig. Daß Diplomatenberichte nicht viel 
über Wirthſchaft und Stimmung der Völker brachten, fand er nicht tadelns⸗ 
werth. Wird anderswo etwa fleißiger gearbeitet? Gewiß nicht; nur da und 
dort, wo die wirthſchaftlich Kräftigſten den Tſhin entthront und fih die Pro- 
kura verſchafft haben, vielleicht praktiſcher und nach modernerer Methode. 
Solche Rede hätte Holſtein höchſtens von Einem hingenommen, den er 
„übern Durchſchnitt“ ſchätzte; und wäre auch vor Deſſen Wort ungeduldig 
geworden („kribbelig“, ſagte er, deffen Sprache manchmal an Fontane erin- 
nerte). Dann ſenkte fich das ſonſt aufwärts ſpähende Haupt und die Finger 
trommelten auf die Stuhllehne, krallten ſich in den Handteller oderflatterten 
auf und nieder, wie in haſtigem Wechſelſpiel der Stred- und Beugemuskeln. 
Und dann, wenn der Andere geendet hatte, kams wohl leiſe: „Sie mögen Recht 
haben; aber mir hülfe es nicht mehr, wenn ichs anders ſehen lernte.“ Eigen⸗ 
ſinnig war er; nicht eitel. Erpicht, ſeinen Willen durchzuſetzen; niemals, be⸗ 
kannt werden zu laſſen, daß er den Entſchluß erwirkt habe. Darauf zu ver⸗ 
zichten, hatte das lange Beamtenleben ihn gewöhnt. In ſeiner Stellung war 
er nur möglich, wenn er den Chefs allen Ruhm ließ. Ob ers immer leicht ge⸗ 
tragen hat? In den letzten drei Luſtren gewiß: da wußten die Zünftigen doch, 
deutſche und fremde, wer die Sachen mache. Vorher? Bismarcks Gehilfen 
mußten fih mit dem Ruf brauchbarer Handlanger beſcheiden. Daß Dem im 
Weſentlichen Einer helfen könne, wollte ſelbſt die Zunftwelt nicht glauben. 
Dem giebts der Herr im Schlaf. Holſtein hat ihn fanatiſch bewundert; von 
der erſten Stunde an. Als Bismarck, nach der babelsberger Audienz, am zwei- 
undzwanzigſten September 1862 zum Minifterpräfidenten ernannt worden 
war, meinte noch Schloezer (ſpäter der Treuſte der Treuen), die Führer der 
Landtagsoppoſition, die Vincke, Tweſten, Sybel und Genoſſen, würden ihn 
klein kriegen. „Otto iſt kein Charakter. Und Otto lügt zu gern.“ Holſtein 
glaubte an Bismarcks Stern. Bis in die letzte Stunde? In der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre fand er ihn matter, ſeine Politik nicht einfach, ſeine Taktik 
nicht ſtetig genug und witterte in der mißtrauiſchen Abneigung von Oeſter⸗ 
reich eine Gefahr. Der cauchemar des coalitions, der dem Kanzler die Nächte 
verdarb, quälte den Geheimen Rath nicht. Und die ruſfiſche Rückverſicherung 
ſchien ihm faſt ein Verrath an dem Geiſt des auſtro⸗deutſchen Bündniſſes. 
„Etwas Greifbares iſt davon nicht zu erwarten; und wenns herauskommt, 
find wir als falſche Kerle blamirt.“ Stets im Schatten des Rieſen ſich ducken: 
leicht iſts nichtfür einen Mann von ſtolzem Selbſtändigkeitsdrang. Der möchte 
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manchmal doch fein eigenes Denken und Wollen Ereigniß werden leben. Hun» 
dertmal aber hat Holſtein emphatiſch betheuert, er habe nie Bismarcks Rück⸗ 
tritt gewünſcht noch je gar zum Sturz des Titanen mitgewirkt. Als er merkte, 
wie ringsum Minen gelegt wurden, beſchwor er Herbert, den Vater ſchnell 
nach Berlin zu rufen; ſonſt fei die Erplofion unvermeidlich. Doch der Fürſt 
kam zu ſpät aus dem Sachſenwald auf den Kampfplatz. Als der Kaiſer über die 
„Lektionen“ klagte, die der Alte ihm vor Zuhörern aufzwinge, ſchrieb Holſtein 
im Krankenbett mit Bleiſtifteinen langen Brief an Herbert. S. D. möge S. M. 
Alles, was er für nöthig halte, ſchonunglos ſagen; aber unter vier Augen; vor 
den Miniſtern vertrage es der Kaiſer, bei ſeinem Temperament, nun einmal 
nicht. (In dem Kronrath, der ſich mit dem Ausſtande der weſtfäliſchen Berg⸗ 
arbeiter beſchäftigte, hatte Bismarck ſehr ſchroff geſprochen.) Ob dieſer Brief 
dem Kanzler vorgelegt worden iſt, hat der Abſender nie erfahren. Herbertſprach 
nicht darüber; und für jeden neuen Schwichtigungverſuch wars bald zu ſpät. 
Bismarck ging, Caprivi kam und Herbert wollte nicht bleiben. Trotz Holſteins 
drängendem Rath. „S. M. wird Sie wie ein rohes Ei behandeln. Schon um 
Ihren Vater nicht noch mehr zu reizen. Der wird Ihnen natürlich jede Frage 
beantworten; und am Ende kommt er wieder zurück. Ihre Stellung kann alfo 
nur beſſer werden. Sie werden hier wie ein Statthalter regiren.“ Vergebens. 
Der Vater hatte, als Wilhelm ihn bat, Herbert zuzureden, mit Octavios Wort 
erwidert: „Mein Sohn ift mündig.“ (Der Gedanke, den Aelteſten als Geiſel 
in Berlin zu laffen und dadurch zu ängſtlicher Rückficht gezwungen zu fein, 
lächelte ihm wohl nicht.) Der Sohnſprach: „Ich ſtehe und falle mit meinem 
Vater.“ Und ſchied auch von Holftein in offener Feindſchaft. Der hatte Ca- 
privi beſtimmt, im Schloß gegen die Verlängerung des ruſſiſchen Aſſekuranz⸗ 
vertrages zu ſprechen. (Schuwalow drängte: alfo durfte man nicht zaudern.) 
Der Kaifer ift rajh gewonnen Nun ſollen noch die Sachverſtändigen des Aus» 
wärtigen Amtes gehört werden. Wo iſt der Vertrag? Holſtein hat, weil er als 
Gegner des Planes bekannt war, nicht mitgearbeitet und giebt die Frage an den 
Kanzleidirektor weiter. Der bringt dem Kanzler das Dokument. Die Häuptlinge 
der Politiſchen Abtheilung werden zuſammengerufen, aufgefordert, ihr Votum 
ſchriftlich zu geben: und Alle (auch General von Schweinitz, der Botſchafter)ſind 
für die Ablehnung des Ruſſenantrages. Als der Staatsſekretär Graf Bismarck 
ins Amt kommt, ift die Sache erledigt. Johannens heftiger Sohn macht Herrn 
von Holſtein (der auf Herberts Wunſch das dem Staatsſekretär nächſte Zimmer 
bezogen hat) eine Szene. „Sie konnten diefe Dummheit doch verhindern. Aber 
Sie ſcheinen mich ein Bischen früh für einen toten Mann zu halten.“ Der Ge⸗ 
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heimrath antwortet, er habe nicht die Macht, dem Kanzler die Ausführung ſei⸗ 
ner Abſichten zu wehren. (Als er dem kühleren Bill den Auftritt ſchildert, meint 
Der gleichmüthig: „Ob der alte Eſel den Vertrag zwei Tage früher oder ſpä⸗ 
ter fah, ift doch ganz egal.“ Holſtein läßtſich ſeitdem den Glauben nicht aus- 
reden, Herbert fei nur deshalb fo wüthend geworden, weil er, auf Befehl des. 
Vaters, die letzten Tage ſeines Amtslebens zur Erneuung des Vertrages be⸗ 
nutzen wollte, von dem dann dem Grafen Schuwalow nichts mehr abzuhan⸗ 
deln war.) Keine Brücke führt über die Kluft. Herbert, der dem Aelteren eng 
befreundet geweſen war, beſchränkt fich fortan auf kühlen Gruß, diskutirt die 
Frage ſeines Bleibens nicht mehr und geht ohne Abſchied von Holſtein. Der 
im Hauſe Bismarcks nun als Verräther und Erzfeind verſchrien wird. 

War ers wirklich? Er hob die Schultern, ſah blicklos über die Brille 
weg und ſagte, wenns einmal nöthig werde, könne er durch einen hohen Haufen 
intimer Briefe beweiſen, was ihn der Familie und der Perſon des Kanzlers. 
allmählich entfremdet und wie er in den Wochen der Kriſis gehandelt habe. 
So lange ers vermeiden könne, wolle er dieſen „weltgeſchichtlichen Staub“ 
nicht aufwühlen. Daß er im März 1890 nicht aus dem Amt ſchied, kann ihm. 
kein Gerechter verargen; hat auch Bismarck ihm nie zugemuthet. Blieb nicht 
Schloezer, nicht ſelbſt Wilhelm Bismarck im Dienſt? Ein Mann, der die Ar⸗ 
beit liebt und noch nützen zu können hofft. Ein Preuße, der ſich dem König. 
bis zur letzten Fleiſchfaſer angelobt hat. Und wars denn nicht gut, wenn wenig⸗ 
ſtens Einer blieb, der das Geſchäft bis in den hinterſten Winkel kannte? Der 
nur der res publica nach beſter Kraft dienen wollte und für fih nichts mehr 
erſtrebte? Holſtein fühlte die Gefahr; fühlte, daß man ihm den Wunſch nach⸗ 
fagen werde, über den Reckenleib des Geſtürzten hinweg auf die Höhe zu klet⸗ 
tern: und erklärte drum, daß er ein höheres Amt nicht annehmen werde. Die⸗ 
fer Verzicht, wähnte er, müſſe Allen genügen. Für fih wollte erja nichts; ent- 
zog ſich ſogar der nahen Möglichkeit, in den Kreis des Kaiſers zu kommen 
(weil er die Piyche des „Vorgeſetzten“ kannte und ſofort merkte, daß folder: 
Verkehr dem Staatsſekretär Marſchall nicht behagen würde). Wahn. Daß der 
Geheime Rath nicht nach Titeln und Würden lüſtern ſei, wußte Jeder. War er 
nun aber nicht am Ziel ſeines Sehnens? Vor ihm Dilettanten ohne Kennt⸗ 
niß und Erfahrung. Neben ihm nur Paul Hatzfeldt (der Freund) und Rado- 
witz (der Feind) als Träger der Tradition. Endlich die Gelegenheit, de donner 
sa mesure; endlich, zu zeigen, was er aus Eigenem vermag. „So hat ers feit 
Jahren gewollt; konnte es aber erſt haben, wenn die beiden Bismarck tot oder 
geächtet waren.“ Jubelſtimmung des herrnloſen Zauberlehrlings: 
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Hat der alte Hexenmeiſter 

Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben. 
Seine Wort' und Werke 

Merkt' ich und den Brauch 

Und mit Geiſtesſtärke 

Thu' ich Wunder auch. 

Der alte Meiſter iſt nicht heimgekehrt; ob die Noth auch noch größer 
ward als im Wogenſchwall der Beſendeſpotie. Und dem Meiſterſpieler iſt kein 
Wunder gelungen. Weil er eben nur ein Lehrling war und zwar Worte und 
Brauch merken, den Genius aber, der die Geiſter befreit und bändigt, nicht 
herbeizwingen konnte? Oder weil er auch nach des Meiſters Weggang in der 
Küche nicht nach feinem Willen [halten durfte? So fah ers; ſollten Alle es ſehen. 
„Für Diejenigen, welche das innere Getriebe unſerer auswärtigenpolitik fen, 
nen, bedarf die Behauptung, daß ich allemal die entſcheidende Inſtanz war, 
keiner Widerlegung. Es iſt, zum Beiſpiel, genugſam bekannt, auch über das Aus⸗ 
wärtige Amt hinaus, daß ich keinerlei Antheil hatte an der Vorbereitung je⸗ 
ner Gruppe von politiſchen Handlungen, welche von der Kritik vielfach als 
Urſachen des engliſch⸗franzöſiſchen Zuſammenſchluſſes vom April 1904 an⸗ 
geſehen worden ſind: ich meine das Krügertelegramm, das Bagdadbahnpro⸗ 
jekt und die antiengliſchen Reden im Deutſchen Reichstag. In jedem einzel⸗ 
nen dieſer Fälle ſah ich mich vor einer vollendeten oder doch eingeleiteten That- 
ſache, vor einer bereits vollzogenen Weichenſtellung. Ich ſpreche hiermit keine 
Anſicht aus, ſondern konſtatire nur, wie weit ich davon entfernt war, der deut⸗ 
ſchen Politik die Richtung zu weiſen.“ Das ſchrieb er mir vor drei Jahren; und 
hatte die Beiſpiele klug gewählt. Der an den Präſidenten Krüger gerichteten 
Depeſche hätte erfreilich niezugeſtimmt. In dem Jameſon Raid keinen Grund 
zu ſojähem Kurswechſel gefunden. Sechs Monate vorher hat, an Bord des eng- 
lichen Fiaggſchiffes „Royal Sovereign“, Wilhelm im Rock des Britenadmi⸗ 
rals geſagt: „Ich kann Sie verſichern, daß einer der ſchönſten Tage meines 
Lebens, den ich nicht vergeſſen werde, fo lange ich lebe, jener Tag war, an dem 
ich die Mittelmeerflotte inſpizirte, an Bord des, Dreadnought' ſtieg und 
meine Flagge zum erſten Mal aufgehißt wurde. Ich bin aber nicht nur Ad⸗ 
miral Ihrer Flotte, ſondern ich bin auch der Enkel der mächtigen Königin von 
England. Ich möchte meinen Gefühlen und den Gefühlen meiner Offiziere 
Ausdruck verleihen .. . und trinke auf das Wohl der britiſchen Flotte, ihrer 
Admirale und Offiziere.“ Am dritten Januar 1906 kommt er, den die ſteife 
Haltung Salisburys verſtimmt hat, mit militäriſchem Gefolge ins Kanzler⸗ 
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haus und fordert, daß für die von der Uebermacht bedrohten Buren ſofort 
Etwas geſchehe. Der rathloſe Onkel Chlodwig ruft den Staatsſekretär (der 
als Redner das Reich ja ſchon im buriſchen Südafrika engagirt hat). Herr 
von Marſchall ruft den Kolonialdirektor Paul Kayſer, der den nach langem 
Hin und Her vereinbarten Wortlaut der Depeſche redigiren fol. Der zu ſolcher 
Arbeit Berufene wäre Holſtein geweſen; der beſte Stiliſt. Der wäre am Ende 
aber erplodirt; ſpornſtreichs, ſtatt ſich zu fügen, aus dem Amt gelaufen. Hebt, 
da ers hört, in hellem Zorn die Hände gen Himmel. „Ohne an die Hilfe be- 
freundeter Mächte zu appelliren‘: Das heißt doch deutlich, daß wir gegen Cng- 
land zu haben wären! Wie konnten Sie dieſen Satz durchlaſſen?“ Der Staats⸗ 
ſekretär: „Sie würdens begreifen, wenn Sie wüßten, was geplant war und was 
wir mit dem Kompromiß verhindern mußten.“ Als der Britenleu aufbrüllte, 
ſprach Holſtein: Da habt Ihrs nun. Mit feinem Willen wäre auch die Bagdad- 
bahn („der trockene Weg nach Indien“) nie als politiſche Angelegenheit, als 
Reichsgeſchäft behandelt worden. Und er wußte nicht, daß Graf Bülow (der ſeine 
Reden über internationale Politik mit ihm zu entwerfen und in den Grund⸗ 
linien feſtzulegen pflegte) im Reichstag einen Paſſus einfügen werde, der 
England und insbeſondere deſſen Kolonialminiſter verſtimmen mußte. Alles 
richtig. Daß die „allemal entſcheidende Inſtanz“ nicht in der Wilhelmſtraße 
zu ſuchen war, brauchte die Selbſtvertheidigung nicht zu erweiſen. Dort aber 
wies Holſtein die Richtung. Das hat kein deutſcher, kein fremder Diplomat je 
bezweifelt. Die Herren Chefs verftanden von dem Geſchäftnicht viel und waren 
auf Den angewieſen, der, rompu au metier, des Handelns Folgen errechnen 
konnte. Daß er ſeinen Willen nicht durchzuſetzen vermöge, hat, noch unter dem 
alten Herrn, ſelbſt Bismarck, der doch für allmächtig galt, oft beſtöhnt. Die 
Kauſalität ift in politiſchen Dingen faſt immer ſchwer zu erkennen. Die Po- 
litik, jagt Lagarde, „webtſich langſam und aus ſehr verſchiedenen Fäden. Kein 
Bericht wird je darüber ſprechen, ob ein Miniſter mit jo oder fo viel Mühe 
eine ſtörrige Mähre von Fürſten zurechtgeritten hat, bevor er ſie aus der Reit- 
bahn auf die Straße ließ, ob ein Fürſt gern ſo und ſo viele Nachkommen der 
Makkabäer in feiner Nähe duldete, warum der und jener Vertrag abgeſchloſ⸗ 
ſen wurde.“ Wer will gar die Grenzen des Gebietes ermeſſen, auf dem ein mit 
greifbarer Verantwortung nicht Bebürdeter für den Gang der Ereigniffe, für 
Geſchehen und Unterlaſſen vor der Geſchichte verantwortlich zu machen wäre? 

Holſtein hat oft geirrt; beſonders ſchlimm, als er, in der Schickſals⸗ 
ſtunde, da für eine Weile wenigſtens der Schein der Kontinuität gewahrtwer⸗ 
den mußte, zu brüsker Abkehr von Rußland rieth. Oft aber find ihm Fehler 
zugeſchrieben worden, die keine waren oder die nicht in ſein Schuldbuch gehör⸗ 
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ten. Daß er 1899 und 1901 vor flinker Annahme der Bündnißvorſchläge 
Chamberlains, ſpäter vor den offiziöſen Angeboten der Hanſen und Betzoldt 
warnte, war vernünftig. „Wer mit dem Teufel aus einer Schüſſel effen will, 
muß einen langen Löffel haben“: von dieſem Gedanken ging Chamberlain 
aus, als er in Leiceſter den Dreibund empfahl, der Deutſchland und, die bei⸗ 
den großen Zweige des Angelſachſenſtammes“ umfaſſen ſollte. Der devil war 
ihm der Goſſudar aller Reuffen. Gegen das Zarenreich und die Franzöſiſche 
Republik, wo während des Burenkrieges die Wuth der bretoniſchen Wölfe mit 
lautem Gebell erwacht war und die alte Königin täglich wie eine Vettel ge⸗ 
ſcholten wurde, ſollte Deutſchland die Waffe liefern. Die Bereitſchaft ſchon 
hätte Britaniens ſtrategiſche Stellung gebeſſert und die Möglichkeit profitab⸗ 
ler Verhandlung mit Petersburg und Paris geboten. Das war der Hauptzweck 
des Planes; deſſen Erſinner auf Wilhelms Wunſch baute, nach dem proburi⸗ 
ſchen Telegramm die Britenliebe im Sturm zurückzuerobern. Für ein halt⸗ 
bares Bündniß mit der Leiſtung entſprechender Gegenleiſtung wäre weder 
Eduard noch Salisbury, der, wenn fichd um einen großen Gegenſtand han- 
delte, hinter der Greiſenfaſſade noch recht lebhaft werden konnte, zu haben ge- 
weſen; auch in beiden Häuſern des Parlaments kaum eine Mehrheit. Daß 
Holſtein nicht in die Falle tappte, nicht damals ſchon den Bären dem Walfiſch 
zutrieb, müßten Deutſche ihm danken. Nicht minder, daß er pariſer Guirlanden 
zurückwies, ſeit Delcafje feinem (nicht aufdringlichen) Werben in Oſtaſien jo 
unhöflich ausgewichen war. Und Marokko? Iſt das Urtheil gerecht, das ihn, 
in dieſem traurigen Handel nur ihn, als Rädelsführer verdammt? 

Wir konnten uns 1899 mit England (vielleicht) gegen Frankreich, 1901 
mit Frankreich und Spanien ficher gegen England über Marokko verſtändi⸗ 
gen. Daß beide Offerten abgelehnt wurden, war klug. Die deutſche Intereſſen⸗ 
ſphäre durfte nicht dichtans Mittelmeer grenzen; und das Scherifenreich mußte 
als Zankapfel zwiſchen den Weſtmächten liegen bleiben. Unſer haſtiger Flotten⸗ 
bau und die ungeſtümen Verſuche, den Iſlam zu gewinnen, wecken in London 
neues Mißtrauen. Eduard und Lansdowne, Delcaſſé und Cambon trachten, 
die Erinnerung an Faſchoda und den Burenlärm aus dem Gedächtniß zu 
tilgen. Die Frucht dieſes Mühens, das franko⸗britiſche Kolonialabkommen 
vom achten April 1904, wird in Berlin ohne Aerger betrachtet. Der glimmt 
erft auf, als im Reichstag dem Kanzler läſſige Schwachheit und Mangel an 
Nationalgefühl vorgeworfen wird. Als Der auf Urlaub geht, ſchärft er, mit 
einem Fuß ſchon im Wagen, dem Begleiter noch ein: „Achten Sie mir, bittte, 
beſonders auf Marokko. Das, lieber Holſtein, ift mir jetzt die Hauptſache.“ 
Jetzt; im Lenz hat er den Hofgeneralen widerſprochen, die dem Kaiſer eine 
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Landung an der Berbernküſte empfahlen. Nur von der ſpaniſchen Seite her 
iſt der Aprilvertrag nun noch zu durchlöchern. Doch England iſt in Madrid 
zu ſtark (oder Radowitz, wie Holſtein behauptet, zu ſchwach): am dritten Of- 
tober unterzeichnen Delcafje und Del Muni das arrangement franco-es- 
pagnol. Nichts mehrzu machen? Holſtein will noch immernicht glauben, daß. 
England das Weſtſultanat, das ihm feit Nelſons Tagen ſtets jo wichtig ſchien, 
im Ernſt aufgegeben habe; lieber, daß Frankreich dupirt, um den Preis des 
Verzichtes auf Egypten geprellt werden ſolle. Aber für die Ausführung der 
neu auftauchenden Pläne und Plänchen ift er eben jo wenig verantwortlich. 
wie für die Initiative. „Bis Ende Februar 1906, wo meine Marokko⸗Thä⸗ 
tigkeit aufhörte, trugen alle wichtigeren unter den von mir veranlaßten Di- 
rektiven nicht nur die Unterſchrift des Reichskanzlers, ſondern waren vorher 
auch meiſtens eingehend mit ihm erörtert worden ... Dieſer Sachverhalt be- 
rechtigt mich, die Behauptung, daß ich in irgendeiner Phaſe der Marokkofrage 
andere als die vom Reichskanzler bezeichneten Ziele verfolgt oder andere ale- 
die von ihm genehmigten Mittel angewandt habe, für freie Erfindung, für 
gänzlich unwahr zu erklären“. Das hat er am neunzehnten Oktober 1907 in 
der „Zukunft“ geſagt. Er war für die Landung in Tanger, nicht für die Rede 
(und hatte einen Nervenchoc, als er las, was Wilhelm geſagt habe). War ge⸗ 
gen den Verſtändigungvorſchlag, den Rouvier in Karlsruhe und in Berlin 
durch Privatperſonen machen ließ. „Weil wir den Kaifer doh nicht desavou⸗ 
iren, ein paar Wochen nach der Rede, in der er erklärte, nur mit dem ſouve⸗ 
rainen Sultan verhandeln zu wollen, nicht mit Frankreich verhandeln konn⸗ 
ten.“ War für die Konferenz, weil in ſeinem Hirn die Ueberzeugung lebte, daß 
wir mit tapferer Politik den Britenconcern zu beſiegen vermochten. Gab das 
Dezernat ab, als auf ſolche Politik nicht mehr zu hoffen war. Und taumelte 
dennoch, wie ein Schwerverwundeter, als am zwölften März 1906 der Rück⸗ 
zug befohlen wurde. Das Alles ward hier oft erörtert, oft beſeufzt. Nachher hat 
er mit dem Kanzler nie wieder über Marokko geſprochen. Die Behauptung, 
er habe in der Zeit der Caſablancakriſis gehetzt und den Abſchluß des Ver⸗ 
trages bekämpft, iſt als unwahr erweislich. Einen Vertrag, den ſein Freund 
Kiderlen entwarf und (in Gemeinſchaft mit Herrn Jules Cambon) ausarbei⸗ 
tete, hätte er niemals bekämpft. Waraber auch aus fachlichen Gründen für die 
Einigung: dieſer Acker verhieß ja kein armes Hälmchen mehr. Die Ereigniffe- 
haben ihm Recht gegeben; von der Algeſirasakte bis zum Schiedsſpruch im 
Haag: eine ſchwarze Serie. Ich kann den Mann nicht tadeln, der dem Deut⸗ 
ſchen Reich die Kraft zutraute, ſich allein durchs Dickicht zu ſchlagen. 
(Marokko: dieſes Kapitel hat er ſelbſt geſchrieben; nicht nur dieſes. Der 
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Hiſtoriker darf von dem Nachlaß, dem geſpeicherten Briefſchatz Holſteins Man- 
ches erwarten. Familie Bismarck, Paul Hatzfeldt, Abeken, Schloezer, Bucher, 
Hohenlohe, Walderſee, Eulenburg, Bülow, Mühlberg, Monts, Marſchall, 
Stumm, Tattenbach: feine flechten Korreſpondenten. Und wenn die von Hol⸗ 
ftein geſchriebenen Briefe geſammelt würden, wärs für den Politiker und für 
den Pſychologen eine Fundgrube von felten erſchautem Umfang; auch für 
den Stilgourmet, der nur Wortkunſt ſchlürfen will. Denn dieſer Geheimrath 
hatte von Bismarck ſchreiben gelernt; klar, kraftvoll und hölliſch perſönlich.) 

Er hoffte wohl, in den Sielen ſterben zu können; und auch ihn hat, wie 
Bismarck, dieſe Hoffnung getrogen. Unter Bernhard Bülow konnte er ſich ja 
ganz ſicher wähnen. Den hatte der Vater („die Heilige Kraft“: ſo hieß der pom⸗ 
pös behende Staatsſekretär im Amt) ihm ans Herz gelegt. „Nehmen Sie fih 
meines Jungen ein Bischen an, wenn ich tot bin!“ Und der alternde Fritz war 
der Vermächtnißpflicht treu geblieben. Bernhard konnte nicht klagen. Bu⸗ 
kareſt⸗Rom: ein hübſcher Sprung für Einen, den, da er in ſeinen amtlichen 
Berichten verwerthete, was rumäniſche Globetrotter brühwarm aus Paris ge⸗ 
bracht hatten, der boshafte Graf Münſter einen, flüchtigen Beobachter an der 
unteren Donau“ nannte. Nach Berlin hat ihn Phili gebracht, nicht Holſtein. 
Der ſagte: „Wenn Sie mal Kanzler werden wollen, bleiben Sie lieberweg; als 
Staatsſekretär des Auswärtigen hatnoch Keiner Seide geſponnen.“ Doch Phi- 
lis Sinn warnicht zu erweichen, deritalieniſche Koch entſchloß ſich nach einigem 
Zaudern, der Herrſchaft „ins Elend“ zu folgen; und der neue Staatsſekretär 
hatte bald die dankbarſte Rolle (und den beſten Einbläſer) im Reich. Als er 
Kanzler wurde, bot er Herrn von Holftein das Staatsſekretariat an. Nein. Zu 
geringe Kenntniß handelspolitiſcher Geſchäfte und zu wenig Vertrauen in die 
rhetoriſche Schlagfertigkeit. Nein; trotzdem der Kanzler ihm die ganze Laſt 
der Repräſentation abnehmen wollte. Bis zu der derb motivirten Trennung 
von Philipp Eulenburg (deffen wiener Botſchafterpolitik Holſtein zuerft 
„phantaſtiſch“, dann, gröber, operettenhaft“ nannte) ging Alles glatt. Seit- 
dem wurde dem Kaiſer ins Ohr geraunt, der Alte, der dem Wink der Maje⸗ 
ftät ſtets ausgewichen war, fei ein weltfremder Dickſchädel und ſtaubig ver- 
ſteinerter Bureaukrat. Obendrein noch ein fanatiſcher Feind Frankreichs. (Die 
dümmſte von allen Mären. Holſtein hat franzöſiſche Kultur, Literatur und 
Verkehrsform beinahe leidenſchaftlich geliebt und iſt mit den Staatsmännern 
der Republik, von Thiers und Gambetta bis auf Courcel und Hanotaur, auch 
in ſchwierigen Momenten gut ausgekommen.) Jedenfalls ein unbequemer 
Paſſagier. Den man am Liebſten, um den Geſprächsſtoff zu entgiften, Herrn 
Delcaſſé nachſchickte. Aber Bülow hat diefe Entlaſſung ſchon dem Fürſten 
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Herbert Bismarck geweigert, an deffen freundlicher Meinung ihm damals doch 
lag. Abwarten. Dieſer Reizbare ſchafft ficher ſelbſt die Gelegenheit. Richtig. 
Im Herbſt 1905 findet er, das Preß bureau laffe ihn ſchmählich im Stich; 
lancire ſchon lange nichts Wirkſames über Marokko. Der Leiter, Geheim- 
tath Hammann, wird geſtellt und erwidert ruhig, die Oeffentliche Meine 
ung ſcheine ihm für dieſe Sache noch nicht reif und vorſichtige Zurückhaltung 
deshalb nöthig.„Flauſen!“ Der weiße Hitzkopf ſchmettert ein Abſchiedsgeſuch 
(das dritte) in die Reichskanzlei. Unmöglicher Zuſtand. Er habe zwar nicht 
den Titel, durch Lebensalter und Erfahrung aber das Anſehen eines Direktors 
der Politiſchen Abtheilung erworben und ſei mit den Kollegen bisher immer 
fertig geworden. (Aber fragt mich nur nicht, wie, wiſperten die Heinzelmänn⸗ 
lein des Hauſes.) Wenn ein aus dem Zeitungdienſt übernommener Herr nun 
auf einem Separatfeuer kochen und ſich ihm nicht fügen wolle, kehre das Chaos 
wieder. Er oder ich. Entweder wird das Preßbureau, als ein Theil der Poli⸗ 
tiſchen Abtheilung, mir unterſtellt oder ich bin hier überflüffig. Der Kanzler 
kennt feinen alten Gönner. Immergleich die Flamme aus dem Dachfirſt. Wozu 
fih die Weihnacht verderben? Unterm Baum findet Holſtein einen Remedur 
verheißenden Brief. Und acht Tage danach iſt die Verfügung „raus“, die 
Seiner Excellenz die ganze Politiſche Abtheilung unterſtellt; alſo auch das 
Preßbureau. Der ſtörrige Hammann muß fich bei ihm melden., Das hat er 
mir nicht vergeſſen; mich ſeitdem gehaßt und ſeine Meute immer wieder ge⸗ 
gen mich losgelaſſen.“ Wirklich? Der Preßdezernent war wohl ſelbſt ein klei⸗ 
ner Holſtein geworden; kümmerte ſich ſo ziemlich um Alles, nicht etwa nur 
um die Zeitungſchreiber, und hatte viel mehr Macht, als ſein Titel verrieth. 
Auch feinen Kopf für fih. Als Bönhaſe der Zunft verdächtig; aber des Chefs 
rechte Hand (die, verſteht ſich, nicht wiſſen darf, was die linke thut). Die bei⸗ 
den Geheimen mußten eines Tages zuſammenſtoßen. Der Alte ſagte dem 
Jüngeren nach, er ſei nur ein Poliziſtentalent ohne Ahnung vom politiſchen 
Geſchäft; der Jüngere dem Alten, er treibe den Kanzler in Konflikte, die nur 
ein Rieſe durchfechten könne, und klage nach dem erſten Hagelſchauer oder Ka⸗ 
nonenſchuß dann über die ungeheuerlichen Angriffe, denen er ſchuldlos ausge⸗ 
fest ſei.Einſtweilen hat Holſtein gefiegt. Schlacht oder Scharmützel? Hinter der 
Front lauert ein ſtärkerer Feind. Wo iſt die ſchöne Zeit, da Troubadour, 
Auſternfreund, Spätzle in Eintracht wandelten? Herr von Kiderlen wegen 
allzu kräftiger Witze von Philipp dem Guten oben denunzirt und in Ungnade 
aus dem engſten Cirkel verbannt. Holſtein der Schwarze Mann des Hofes. 
Nur der Troubadour ſchlägt noch die Laute. Seine wiener Berichte waren 
ſo ins Abenteuerliche ausgeſchweift, daß auch der Kaiſer ſie in ſarkaſtiſchen 
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Randbemerkungen verſpottete und nicht nur Privatgründe das Scheiden aus. 
der Karriere erzwangen. Aber auch im Ruheſtand iſt der Fürſt zu Eulenburg 
und Hertefeld nicht müßig; noch gar ohnmächtig. Graf Uniko Groeben, Ra⸗ 
dolins Erſter Sekretär, hat ihm aus Paris geſchrieben, ſo lange Holſtein mit⸗ 
wirke, ſei an Frieden nicht zu denken; bei dem Namen ſchwelle dem Gallier⸗ 
hahn vor Wuth der Kamm. Das beſtätigen, mitſorgenvoller Miene, die Herren 
Albert Honorius von Monaco und Raymond Lecomte. Einer, der ſo innig den 
Frieden herbeiſehnt wie der Liebenberger, darfs nicht verſchweigen. Das Abs 
ſchiedsgeſuch des Wirklichen Geheimen iſt ja noch nicht erledigt. Erſelbſt bittet 
Bülow, es liegen zu laſſen, bis entſchieden ſei, wer Richthofens Nachfolger mers 
de. Herr von Tſchirſchky kommt. Der hat den kingmaker der deutſchen Diplo» 
matie vorher zwar mit äußerſter Devotion behandelt und ihm nach Delcaſſés 
Fall in Worten andächtiger Bewunderung zu den Erfolgen ſeiner Marokko⸗ 
politik gratulirt. Weiß jetzt aber, was die Glocke geſchlagen hat. Jeder Zoll 
ein Vorgeſetzer. „Das erträgt Holſtein nicht.“ Die Rechnung ſtimmte. Ca⸗ 
privi und Marſchall, Hohenlohe und Bülow: er hatte ſie alle klein geſehen 
und ſah ſie dann groß. Geſtern noch überlegen, faſt ein umſchmeichelter Lord⸗ 
Protektor; heute Gehilfe, der verſuchen muß, den Chef allmählich zu überzeu⸗ 
gen. Sechzehn Jahre lang hat ers getragen; noch der Höchſte, dachte er, hat 
einen Allerhöchſten über ſich und muß thun, als ſei er der Handlanger eines 
erhabenen Herrn. Die vom Handwerk wiſſen doch, wie und von wem es qe- 
macht wird. Tſchirſchky als Erzieher zu demüthiger Unterordnung: Das trug 
er nicht. Auch ein Sanfterer hätte nicht auf den Wink dieſer in Hamburg und 
Luxemburg gebildeten Staatsmännlichkeit apportirt. Am zweiten April ſchreibt 
er an den Kanzler: „Das Auswärtige Amt ift für Herrn von Tſchirſchky und 
mich zu eng.“ Bitte um Genehmigung des Abſchiedsgeſuches aus der Weih⸗ 
nachtwoche. Langes intimes Geſpräch mit dem Fürſten Bülow, der drängend 
räth, auszuharren. Am nächſten Tag aber einen Brief bekommt, in demHolſtein 
ihm mittheilt, daß er ein Duplikat des Abſchiedsgeſuches an das Auswärtige 
Amt geſchickt habe; „weil es für meine Würde und Ihre Ruhe das Beſte iſt, 
ein Ende zu machen“. Noch einmal verſucht der Kanzler, das Geſuch aufzu⸗ 
halten; läßt das Original vom Geheimrath Scheefer einſchließen und dem 
neuen Herrn drüben jagen, daß ers perſönlich erledigen werde. Erft als er röch⸗ 
elnd im Bett liegt, wird es vorgefucht; und in der Oſterwoche dem Wirklichen 
Geheimen Rath Baron vonHolſtein der erbetene Abſchied in Gnaden bewilligt. 

Von zehn Diplomaten ſchwören mindeſtens acht darauf, daß Bülow 
froh war, den unbequemen Mahner los zu ſein. Der kränkliche Tſchirſchky, 
ſagen ſie, hätte um keinen Preis gewagt, vom erſten Tag ſeiner neuen Herr⸗ 
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lichkeit an wider den erkennbaren Willen des Kanzlers zu handeln. Der Fürſt 
hat betheuert, daß er Holſtein halten wollte. Der hat ihm geglaubt und für 
feinen Sturz die Trias Eulenburg⸗Hammann⸗Tſchirſchky verantwortlich ge- 
macht. Der Liebenberger gab, als er ihn ſtellen ließ, fein großes Ehrenwort. 
„Nie! Wie iſt es nur möglich, mir Solches zuzutrauen!“ Ein Piſtolenduell? 
Das fehlte gerade noch. Trotz dem Grauen Staar konnte der Rabbiate ja 
treffen. Lieber mehrte der Sänger und Held ſeine Injurienſammlung durch 
einen Brief, in dem Holſtein ihn einen „erbärmlichen Menſchen“ nannte. 

.. Am achten Mai 1909 ift Holſtein geſtorben. Wenn er heute noch lebte, 
würde er mit Jünglingseifer [und, glaube ich, mit nie gekanntem Staunen) die 
leiſen Verſuche beobachten, zwiſchen Japan und der Türkei Fäden zu knüpfen 
und den Britenconcern durch die Verbündung zweier Aſiatenmächte zu ſtär⸗ 
ken, die Rußland auf beiden Flanken bedrohen. (Zu ſtärken? Shintoiſten und 
Mohammedaner, die dem erſten Blicknichts gemeinſam zu haben ſcheinen als 
Chriſtenhaß und allenfalls sympathie de peau, könnten eines Tages auch der 
„kleinen Inſel“, deren Sonne Roſebery ſelbſt von röthlichen Nebeln verhängt 
ſieht, die Bedingungen eines Vertrages diktiren: denn gegen ihre vereinten 
Horden wäre Indien nichtlange zu halten. Ein Thema, dem die deutſche Staats⸗ 
mannſchaft nachdenken ſollte.) Näher läge der Excellenz freilich eine andere 
Sorge. Nur jetzt kein brünſtiges Trachten nach Ruſſenzärtlichkeit! Solche Ge⸗ 
fühle ſind aus einer ſlaviſchen Demokratie für uns nicht zu holen. Will Nikolai 
Alexandrowitſch mit Wilhelm plaudern: gut. Wir find höfliche Leute; haben 
aber nicht das Bedürfniß, uns an wankende Mauern zu lehnen. Und wären jo 
unklug wie in den dunkelſten Stunden der nachbismärckiſchen Aera, wenn wir 
Franz Ferdinand und Aehrenthal kopfſcheu machten. Wir haben kein Kinder⸗ 
ſpektakel hinter uns, ſondern einen harten Kampf um das deutſche Anſehen. 
Soll das wieder ſchrumpfen, weil Nikolais Majeſtät lächelnd zu winken geruht 
und wir ſelig auf die eben noch umwölkte Höhe emporſtarren? Wir haben op⸗ 
tirt, wie wir mußten: für Oeſterreich; was diesmal hieß: für das Germanen⸗ 
recht auf Selbſtändigkeit und vernünftige Expanſion. Das winzigſte Getändel 
mit Denen, die uns geftern einkreiſen und lähmen wollten, kann uns den ein, 
zigen Bundesgenoſſen entfremden. Je länger wir kühl bleiben, deſto größer 
wird in Oſt und Weſt die Gier nach Geſchäftsabſchlüſſen mit dem Deutſchen 
Reich. Alſo keine Aufbauſchung des Schärenereigniffes. Das geſtern Erlebte 
kann ſich morgen wiederholen. Noch iſt in Südoſteuropa das Drama nicht zu 
Ende geſpielt. Nach der Pauſe kommen die Akte „Kreta“ und „Bulgarien“. 

Holſtein hat Deutſchlands Sieg noch erlebt; nach langem Weh Deutſch⸗ 
lands Befreiung als eine kaum noch erhoffte Freude empfunden. Hatte ers 
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micht immer geſagt? Daß man kein Genie braucht, um mit vier Millionen 
Soldaten, den beſten auf dem Erdrund, anſtändige und leidlich rentirende 
Polilik zu machen, nur Muth und Nervenruhe? Genau jo wäre es in Alge- 
firas gekommen, wenn wir, ſtatt auf die Säufler zu hören, tapfer durchgehal⸗ 
ten hätten. Wer konnte denn den Tanz mit uns wagen? England ohne Landheer 
und mitveraltetem Schiffsgeſchütz? Frankreich mit der Ulanenpanikvon 19052 
Rußland ohne Anleihe und mit der noch gährenden Duma? Auf Einſchüch⸗ 
terung wars abgeſehen; und der Bluff gelang nur, weil wir weich wurden. 
Vorbei. Die Scharte iſt nun ja halb ausgewetzt. Den Zweiflern bewieſen, was 
deutſcher Wille, noch bei ſchlechtem Wetter, vermag. Und der Verabſchiedete 
hatte dazu mitgewirkt. In dem harzer Dammhaus, in das er, weil nur für 
einen Logirgaſt drin Raum war, ſo gern einkehrte, ſchrieb er den langen 
Brief, der den Kanzler in feierlichem Ton mahnte, diesmal ſich nicht von der 
Stange wegdrängen zu laſſen und dem Kaiſer, dem Preußenkönig rückhalt⸗ 
los zu ſagen, welcher Einſatz auch für ihn auf dem Spielbrett ſtehe. Er em⸗ 
Pfahl Herrn von Kiderlen, der fih nicht nur als Orientſpezialiſten bewährte. 
Entlarvte den eitlen Stümper Iswolſkij auf allen Schleichwegen. Und hatte 
endlich wieder Arbeit, die dem Patrioten nicht zur Qual ward. Noch im Kran⸗ 
kenbett, bei knapper, dem Magen wenig, dem Gaumen nichts bietenderKoſt, 
konferirte und ſchrieb er eifrig. Der Leib welkte; der Geiſt ſchien verjüngt. 
Erſt nach der Entlaſſung hatte er („weil ich im Amt nicht Zeit zu unnöthigem 
Aerger hatte“) Bismarcks Buch gellen. Das half jetzt zu einem ſtillen Triumph. 
„Saft alles über Rußland, Oeſterreich und den Balkan Geſagte ift überholt 
oder war ſchon damals falſch; und Unſereiner wird wie ein Schuljunge Der, 
untergeputzt, weil er daneben gehauen hat? Daß es nicht unter allen Umſtän⸗ 
den dumm iſt, mit Oeſterreich gegen Rußland zu gehen, ſieht heute doch ein 
Kind. Und was habe ich wegen dieſer Ueberzeugung auszuſtehen gehabt!“ Ein 
Jammer, daß er juſt in dieſem Lenz die Knochen nicht rühren konnte. Doch 
die Erinnerung an alte Fehler, wirkliche oder zugeſchriebene, durfte ſchweigen. 

Auch im Herzen des Königs. Der aber rief dem toten Diener kein Wort 
ins Grab nach; ſchmückte den Sarg des Royaliſten nicht mit dem Kranz, den 
er jeder Dutzendexcellenz ſpendet. (Warum? Davon wird zu reden fein, wenn 
der Blick ſichvom Amtsbezirk auf Holſteins außerdienſtlichen Wandel und auf 
die Tragikſeines Erlebens wendet) Doch in dieſem Brettergehäus ruhte Einer, 
der in ſchwerem Siechthum erſt ſo recht glücklich geworden, erſt vom letzten 
Bett aus an das Ziel des Jugendſehnens gelangt war: im Feuer zu führen 
und dem Auge, der ſchnüffelnden Spähſucht doch unerreichbar zu bleiben. 
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Runft fürs Dolf. 


Un anonyme Briefe und Karten bin ich gar nicht böſe; die Wuth, die 
e aus ihnen ſpricht, macht mir Spaß und ſie haben den Vorzug, daß 
man ſie nicht beantworten kann, alſo auch nicht zu beantworten braucht. Neulich 
haben meine Aufſätze in der „unmoraliſchen Zukunft“ einen wackeren Deutſch⸗ 
amerikaner erzürnt (warum lieſt er die „Zukunft“, wenn er ſie als unmoraliſch 
haßt?), der mich für ein Prachtexemplar von Bornirtheit erklärt, weil ich mir 
einbildete, alle Weisheit mit Löffeln gefreſſen zu haben. Ach nein, Das thue 
ich nicht. Wenn wir unſere Lagen tauſchen könnten (ich weiß nicht, was der 
Herr iſt, aber das Tauſchen übers Waſſer iſt ja jetzt Mode), ſo würde er die 
Kobolde kennen lernen, die Unſereins bald zwingen, bald verlocken, über Themata 
aus verſchiedenen Gebieten zu ſchreiben. Schickt mir da, zum Beiſpiel, Otto 
Julius Bierbaum ſein Uhdebüchlein, doch wahrſcheinlich in der Erwartung, 
daß ich Etwas darüber ſagen werde. Als ob ich dazu Beruf hätte! Zwar 
der Umſtand, daß die Abhandlungen der heutigen Kunſtſchriftſteller für mich 
Chineſiſch oder, wie die Franzöſinnen vor fünfzig Jahren ſagten, Metaphyſik 
ſind, würde mich nicht geniren. Die der alten Aeſthetiker, die ich in meiner 
Jugend zu leſen pflegte, habe ich ganz gut verſtanden und den Grundſatz 
lart pour l’art (wird daraus l'art pour les millionaires, jo nimmts der 
Maler nicht übel‘, laſſe ich nicht gelten. Ich meine, ſchöne Bilder und gute 
Mufik find wie die Aepfel und Birnen und andere gute Gottesgaben für 
Alle da, die Freude daran haben, und in den modernen Kulturvölkern find 
Das wohl alle nicht ganz dummen und ganz ſtumpffinnigen Menſchen. Im 
Mittelalter war die Kunſt Volkskunſt, denn es gab faſt keine anderen Kunſt⸗ 
werke als die Kirchen und ihren Schmuck, deren vornehmſter die Biblia pauperum 
war (Aehnliches gilt von der Kunſt aller alten Heidenvölker); und heute iſt 
fie es wieder, denn das Familienjournal und wohlfeile Photographien tragen 
Reproduktionen der Kunſtwerke in jede Arbeiterſtube. Freilich leider nur ſchwarze 
(der trotz allen Fortſchritten noch ſpärliche und unvollkommene Buntdruck ift 
vorläufig nicht zu rechnen), die namentlich bei Landſchaften nicht genügen. 
(Unterſchriften wie „Morgenſtimmung im März“ oder „Abendſtimmung im 
November“ klingen lächerlich unter einem ſchwarzen Bild, weil es d'e Farbe 
iſt, was die Tages⸗ und Jahreszeiten erkennen läßt.) Warum alſo, wenn 
die Kunſt für die Maſſe da iſt, ſollte nicht Jeder aus der Maſſe ſagen dürfen, 
was ihm an den Bildern, die er zu ſehen bekommt, gefällt oder mißfällt? 
Aber geſehen haben muß man ſie natürlich, ehe man darüber ſpricht: und 
daran fehlis bei mir. Die alten Meiſter habe ich ja in Muſeen kennen ge: 
lernt, wenn auch nicht ſtuditt, aber feit mehr als zehn Jayren habe ich keine 
größere Aus ſtellung neuerer Kunſt mehr geſehen. Ich beſuche nur alljährlich 
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einmal die kleine Ausſtellung eines breslauer Kunſthändlers. Da finde ich 
nun zwar jedesmal ein paar hübſche Sachen, aber das Meiſte. darin ift fo, 
daß mir das Urtheil der Fliegenden Blätter und des Kaiſers über die moderne 
Malerei zutreffend erſcheinen würde, wenn dieſe Lokalausſtellungen ein richtiges 
Miniaturbild der Geſammtproduktion wären, was fie hoffentlich nicht find. 
Winkelmann und Leſſing haben die Grenzen der ſchönen Künſte zu eng 
gezogen; doch wirklich ſchöne Künſte ſollen ſie bleiben, ſollen das Gemüth erfreuen 
und das Daſein verſchönen. Dazu iſt nicht nöthig, daß ſie uns lauter Engel 
und Götter vorführen, die auf die Dauer langweilig werden wie alles Ein⸗ 
tönige. Der Künſtler fol aljo hineingreifen, wie in die Natur, fo ins bunte, 
volle Menſchenleben. Aber nicht überall, wo man Beide packt, ſind ſie inter⸗ 
eſſant und nicht alles Intereſſante iſt erfreulich. Des Unintereſſanten und 
des Unerfreulichen bedrängt uns genug in der Wirklichkeit; dem Künſtler, 
der es uns da reproduzirt, wo wir uns davon erholen wollen, ſind wir nicht 
dankbar. Das Alltägliche und Gemeine, ſogar das Häßliche verſchmähen wir 
an fih noch nicht; wenn aus dem unſchönen Gebäi eine ſchöne Seele, aus 
eine Gruppe gewöhnlicher Menſchen ein Ereigniß von Bedeutung ſpricht, er⸗ 
klären wir uns für befriedigt. Und wenn zum Milieu, in das jenes Geſicht 
gehört oder in dem ſich der Vorgang abſpielt, fahles Erdreich oder Pfützen 
gehören oder wenn es eine armſälige Wohnung, vielleicht gar ein Kerker 
mit einem Strohbündel iſt, ſo nehmen wir diefen unvermeidlichen Zubehör 
mit hin, eben jo wie die Kleidung, die in ſolchen Fällen natürlich nicht aus 
Prachtgewändern beſtehen kann. Für fih allein jedoch ift ſolcher Zubehör 
kein Gegenſtand der Kunſt. Arbeiterhoſen und Düngerhaufen mögen ſo virtuos 
gemalt ſein, daß ſich Damen davor die Naſen zuhalten und die Haufen von 
Schweinen beſchnüffelt werden; Objekte der ſchönen Kunſt ſind ſie nicht. Es 
wäre der Gipfel der Dummheit, wenn ein Millionär, nur um mit dem Namen 
berühmter Meiſter und mit den bezahlten hohen Preiſen zu prunken, ſeinen 
Speiſeſaal mit ſolchen Geſchmackloſigkeiten verunzierte, ſtatt ihn mit Feſtbildern 
à la Veroneſe zu ſchmücken- Bei modernen Landſchaſtbildern frage ich mich 
oft, wo manche moderne Maler ihre Augen haben, daß ſie ſchlechthin Reiz⸗ 
loſes kopiren, ſtatt in einer beliebigen Gegend unſeres deutſchen Gebirges oder 
eines Waldes, eines Parkes in der Ebene ein beliebiges Stück aus der Land⸗ 
ſchaft, die ſie vor Augen haben, herauszuſchneiden. Wollen ſie ſich die Mühe 
des Herausſchneidens erſparen, ſo kann ihnen der Fenſterrahmen einer Sommer⸗ 
laube den Dienſt erweiſen. Manchmal mag die Sucht, etwas noch nie Da- 
geweſenes zu ſchaffen, die Urſache der Geſchmackloſigkeit ſein So ſah ich in 
Breslau ein kleines Bild, das nichts enthielt als einen ganz unbedeutenden 
Mann, wie man ſich ihn als Staffage gefallen läßt, von dem man jedoch 
nicht begreifen konnte, wie er zu der Ehre, für ſich allein eingerahmt zu werden, 
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gekommen ſei. Das Einzige, was die Wahl des Gegenſtandes, freilich nur 
für Sonderlinge, rechtfertigen konnte, war der Umſtand, daß er im Geſicht 
und auf dem Rock himmelblaue, rubinrothe und violete Flecke hatte, alſo 
wahrſcheinlich bei der Aufnahme hinter einem mit eingeſetzten bunten Scheibchen 
verſehenen Fenſter geſtanden hat. Jeder vernünftige Maler hätte doch ſein 
Modell in eine geeignetere Beleuchtung poſtirt. 

Gewiß will ich die Kunſt nicht zu einem Mittel des Amuſements er: 
niedrigen; ſie ſoll nicht nur erheitern, ſondern auch erheben und veredeln, 
was ſie natürlich als ſchlecht realiſtiſche (guten Realismus findet man ſogar 
bei Raffael, in feinen Portraits) erft recht nicht kann. Und dieſer Anficht ift 
auch Bierbaum. „Wäre unſere Zeit wirklich künſtleriſch, ſo würden unſere 
Kunſtausſtellungen nicht das Gepräge raſtloſen Experimentirens zeigen, ſondern 
Inſeln der klaren Ruhe ſein und jedes Bild lüde zur Andacht heute nicht 
weniger ein als in den Zeiten, da die Kunſt der Andacht diente. Andacht 
aber iſt Sammlung der Sinne und des Gemüthes auf Etwas, das ſich über 
das gemeine Leben erhebt.“ Er führt einen Maler und einen Kunſtgelehrten 
ein, die ihm Beide vordozirt haben. Der Maler lehrt in den Uffizien: dieſe 
alte Kunſt iſt wundervoll, aber ſie iſt tot; in dieſer Weiſe weiter malen: Das 
wäre Leichenſchändung. Wirklich? Der Herr meint doch ohne Zweifel, der 
Glaube fei tot, aus dem diefe Bilder entſtanden find und in dem fie an» 
dächtig betrachtet wurden. Das iſt aber ein Irrthum; dieſer Glaube lebt 
heute noch in Millionen Herzen, iſt nicht Heuchelei, wie Die behaupten, die 
ihn nicht haben, alſo auch nicht verſtehen, und darum iſt es keine Leichen⸗ 
ſchändung, wenn Maler heute Altarbilder liefern, ſondern berechtigte Fort⸗ 
ſetzung der alten Malweiſe. Freilich können die modernen Kirchenbilder keine 
ungeheure Wirkung haben, weil ſie ja nur neue Exemplare einer in Tauſenden 
von Exemplaren vorhandenen alten Gattung ſind. Aber welche Gattung iſt 
nicht alt? Darum gebe ich dem Kunſtgelehrten Bierbaums Recht, der kurz 
dekretirt: Moderne Malerei giebt es nicht! Bierbaum findet die Behauptung 
zu radikal; ſie iſt jedoch nur etwas ungenau. Natürlich giebt es moderne 
Malerei; gerade heute wird ja genug gemalt Aber es giebt keine moderne 
Malerei in dem Sinn, daß etwas Neues, in keiner früheren Periode Dage⸗ 
weſenes produzirt würde, das man als modern von allem Alten deutlich unter⸗ 
ſcheiden könnte. Zu den bibliſchen Bildern des Mittelalters und der Renaiſſance 
und den Göttern, Portraits und Geſellſchaftbildern der Renaiſſance find die 
franzöfiſchen, italieniſchen und niederländiſchen Landſchaften und die Werke 
der niederländiſchen Genre⸗ und Thiermaler nebſt denen der Architekturmaler 
gekommen und auf dieſe Kategorien bleiben wir beſchränkt, wenn nicht etwa 
unſere Luftſchiffer auf den Mars gelangen und dort eine neue Kategorie von 
Weſen entdecken. Was als reu gerühmt wird, find Techniken, die der Laie, 
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alſo der Durchſchnittsgenießer, nicht ſieht und deren Beſchreibung in Abhand⸗ 
lungen er nicht verſteht, oder Wunderlichkeiten, wie die vorher erwähnten: 
der Muth, Dinge zu malen, die wir Laien in Uebereinſtimmung mit den alten 
Meiſtern nicht für malenswerth halten. Wir find einem Landſchafter ſchon 
dankbar, wenn er mit einigem Erfolg Wouvermann oder auch nur dem Grafen 
Kalkreuth nachahmt, verlangen nichts Beſſeres und halten es für unvernünftig, 
etwas Anderes zu verlangen, weil doch eben die Natur nichts Anderes bietet. 
Nur das Kulturleben bietet neue Stoffe: neue Bauarten, neue geſellige Ver⸗ 
anſtaltungen, neue Ereigniſſe. Das wird ja nun von den Photographen und 
den Kientops noch fleißiger benutzt als von den Malern; und wir ſind dafür 
dankbar, mag dabei auch die Kunſt in unkünſtleriſches Kopiren der Wirklich⸗ 
keit zur Unterhaltung und Belehrung übergehen. Pedanterie in dieſer Be⸗ 
ziehung wäre übel angebracht; es iſt keine Sünde, ſich Zeppelins Luftſchiffe 
oder Bülow auf Norderney oder Fräulein Desmond anzuſehen, wenn auch 
Keins der Drei weder in natura noch in der Kopie auf Kunſtwerth im 
äſthetiſchen Sinn Anſpruch machen kann. Es giebt keine moderne Kunſt, weil 
alle Möglichkeiten der Bildenden Künſte erſchöpft ſind. Von der Skulptur 
gilt Das in noch höherem Grade, weil ihr Gebiet noch enger begrenzt iſt als 
das der Malerei. Mit den Stiefeln, Hoſen, Uniformen und Kragen in Erz 
und Marmor geräth man ins Meißener Porzellan und ins Panoptikum (die 
Schöpferin des Achilleions würde fich im Grabe umdrehen, wenn fie ihre Pelerine 
in Budapeſt zu ſehen verdammt würde) und aus dem eigentlichen Gegenſtande 
der Plaſtik, dem nackten Menſchenleib, haben die Alten und die Renaiſſance⸗ 
künſtler ſchon Alles herausgeholt, was an Schönheit drin ſteckt. Den Neueren 
bleibt nichts übrig als Anwendung des Alten in neuen Kombinationen für 
Ruhmes⸗ und Grabdenkmäler und Faſſadenſchmuck. Um die Poeke im Allge⸗ 
meinen ſtehts nicht viel und um die Lyrik im Beſonderen gar nicht beſſer. 
Wenn man ſich in der Jugend mit Goethe, Uhland und Geibel ausgeſchwärmt 
hat, verzichtet man ſpäter auf alle Neueren, die Liebe und Triebe reimen oder 
Ungereimtes zuſammenphantaſiren. Und ich meine, wenn ein junger Menſch 
von heute mit irgendeinem neueren Lyriker anfängt und ſpäter erſt einen der 
Großen lieſt, wird er Den eben ſo fad finden, wie ich die Neueren finde. 
Am begrenzten Stoff und an der begrenzten Empfindungfähigkeit des Leſers 
liegts, nicht am Dichter. Wenn die neuen Novelliſten genießbar bleiben, ſo 
haben ſie Das der unerſchöpflichen Stofffülle des modernen Lebens zu ver⸗ 
danken; künſtleriſche Auffaſſung und künſtleriſche Geſtaltungskraft bleiben natür⸗ 
lich unumgängliche Vorausſetzung; der rohe Stoff kann nur dem allerrohſten 
Geſchmack genügen. 

Nun hat Bierbaum allerdings Recht, wenn er Uhde den Ruhm zu⸗ 
ſpricht, etwas Neues geſchaffen zu haben. Zufällig habe ich wenigſtens eins 
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von den Bildern dieſes Meiſters im Original gefehen („Komm, Herr Jeſus, 
ſei unſer Gaſt“) und es hat mich tief ergriffen. Aber er hat damit keine neue 
Bahn eröffnet, auf der ganz allgemein zu einer neuen Kunſt weitergeſchritten 
werden könnte. Auch Bierbaum meint, Uhde habe Etwas gethan, „das nie 
vor ihm geſchehen iſt und kaum je wieder geſchehen wird“. Was thut er? 
Ei Lët ſtatt eines Peſtalozzi den Herrn Jefus in eine Kleinkinderſchule („Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“), er läßt ſtatt eines wandernden Handwerks⸗ 
burſchen den Herrn Jeſus von einer armen Familie zum Mittageſſen einge 
laden werden, er bietet uns die Niederkunft einer beliebigen armen Frau als 
die Heilige Nacht dar. Das iſt ein genialer Einfall, der tiefen Sinn und 
hohe Bedeutung hat, aber es bleibt eine Schöpfung sui generis; es kann 
nicht Norm einer Schule werden; es geht nicht an, nun überall, wo im ge⸗ 
wöhnlichen Leben und bei ſchlichten Leuten unſeres Volkes etwas Gutes, Großes, 
Schönes geſchieht, den Herrn Jefus hineinzubringen; Nachahmung wäre Ent ; 
weihung und geſchmacklos. Bierbaum zeigt ſchöner, als ich es vermöchte, daß 
Uhdes Kunſt deutſche Kunſt iſt (deren Unterſchied von romaniſcher beſteht 
bekanntlich darin, daß ſie auch ohne finnliche Formenſchönheit Seelenſchönheit 
auszudrücken vermag) und daß ſie proteſtantiſche Kunſt iſt. Dieſes in einem 
doppelten Sinn. Den einen, den goethiſchen, übergehe ich. Was den anderen 
betrifft, ſo gefällt mir nur das Wort nicht, obwohl es der beinahe vierhundert⸗ 
jährige Sprachgebrauch geheiligt hat. Proteſtantiſche Religion iſt eine contra- 
dictio in adjecto, denn im Proteſtiren ift kein Menſch religiös. Religion ift die 
allerpoſitivſte Poſition und Proteſtiren ift Negation. Gewiß muß der Luther⸗ 
aner, der Calviniſt proteſtiren, wenn Karl V. oder Ludwig XIV. feinem 
Glauben Gewalt anthun will, aber ganz das Selbe thut der Katholik einer 
Königin Elifabeth, einem Zaren Nikolaus, heutigen deutſchen und franzöſiſchen 
Kulturkämpfern gegenüber. Was Bierbaum meint, nenne ich evangeliſches, in⸗ 
nerliches Chriſtenthum, gegenüber dem äußerlichen, hiſtoriſch gewordenen; und 
jenes repräſentirt Vincenz von Paul ſo gut wie der Gründer des Waiſen⸗ 
hauſes zu Halle und der des Rauhen Hauſes bei Hamburg, wenn auch aller⸗ 
dings die zweite Art Chriſtenthum ſich großartiger und prächtiger als irgendwo 
in der römiſchen Kirche entfaltet hat. Alle die Chriſtusgeſtalten vor Uhde, 
ſchreibt Bierbaum, „erzählen und erheben den fiegenden Heiland, auch wenn 
ſie ihn in der ganzen Qual des Schmerzenmannes und als Leichnam darſtellen. 
Eins ift Allen gemein: daß fie auf unſichtbarem Spruchbande jenen Wahle 
ſpruch Karls des Großen verkünden: ‚Christus vincit, Christus regnat, 
Christus triumphat.“ Aus Uhdes Evangelienbildern vernehmen wir dieſen 
Ruf nicht: Das haben die Klerikalen jederlei Schattirung ſofort geſpürt. Dieſer 
Chriſtus kommt nicht als herrſchender König, ſondern als abgeſetzter. Hier 
ſchmettert keine Fanfare, jauchzt kein Lied der Zuverſicht, ſchwärmt keine noch 
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in Wunden ſelige Liebe; hier wird ein melancholiſches deutſches Märchen er⸗ 
zählt: das „Es war einmal‘ eines großen Königs der Liebe, der vergeblich 
ſtarb, obwohl man ſeinem Leichnam königliche Ehren erwies und aus ſeinem 
Kreuz ein Siegeszeichen machte.“ Wirklich abgeſetzt? Wirklich vergebens? Wirk⸗ 
lich nur ein Märchen? (Rein formell angeſehen, find Uhdes Criſtusbilder 
allerdings Märchenbilder). Zwei Seiten vorher hat Bierbaum geſchrieben: „Zu 
wiſſen, daß ein ſolcher Menſch gelebt hat, zu wiſſen, daß das Leben und 
Wirken eines ſolchen Menſchen, der keine Macht beſaß außer der ſeines Ge⸗ 
müthes, umgeſtaltend auf die ganze Gefittung des Theils der Menſchheit ges 
wirkt hat, zu dem wir gehören: Das iſt eine Gewißheit, die einen religiös 
angelegten Künſtler mächtig ergreifen mag.“ Und wenn Uhde nun ſeinen 
Chriſtus in eine heutige Kleinkinderſchule ſetzt, bekennt er da nicht, daß es 
Chrifti Geiſt und Viebeskraft ift, die in Männern wie Vincenz von Paul, 
Auguft Hermann Francke, Peſtalozzi, Wichern fortwirkt? Und wie könnte 
Chriſtus fortwirken, wenn ihn nicht die Kirche, ſo ſehr ſie ihn entſtellt und 
gemißbraucht haben mag, doch lebendig erhalten hätte? Die innerliche evan⸗ 
geliſche (bei dieſem Wort denke ich natürlich nicht an die königlich preußiſche 
evangeliſch⸗lutheriſche Landeskirche) und die äußerliche weltgeſchichtlich gewor⸗ 
dene Kirche ſchließen einander nicht aus, ſondern fie find nur eine beſon dere 
Seite des polaren Gegenjager, auf dem alles irdiſche Leben beruht. Das Geiſtige 
baut ſich ſeinen Leib, ohne den es nicht wirkſam werden kann, und der Leib 
verfällt durch Verkalkung dem Tode, wenn der Geiſt entweicht, ſtatt in ihm 
bleibend immer wieder die Erſtarrung, der er zuſtrebt, zu überwinden. 
Daß das Chriſtenthum ſogar in Frankreich noch nicht tot iſt, beweiſen 
einzelne Eroberungen, die es dort immer noch macht. Allerdings iſt die Be⸗ 
kehrung von berühmten Aeſtheten meift nur eine edlere Form des Rieſenkatzen 
jammers, dem die (oft noch recht jungen) Lebegreiſe von Geiſt und Gemüth 
auf die Dauer nicht entgehen können, da wir Heutigen nun einmal die Nerven 
der Renaiſſancemenſchen nicht mehr aufbringen; aber wenn ein ſolcher Menſch, 
ſtatt zu verlumpen oder im Irrenhaus zu ſterben, mit Hilfe des Glaubens 
ſich den Frieden der Seele und friſche Schaffenskraft erobert, ſo beweiſt Das 
doch eben die Lebenskraft der Religion; und im Fall von Huysmans (den ich 
nur aus der bei Kirchheim erſchienenen Biographie von Johannes Jörgenſen 
kenne) auch die Lebenskraft der chriſtlichen Kunſt. Sein ſtarkes Schönheitbe⸗ 
dürfniß hat die Bekehrung angebahnt, die dann ein geſchickter Beichtvater aus 
dem Aeſthetiſchen ins Moraliſche überführte. Da Huysmans ein durchaus 
jubjettiver Dichter war, find feine Romane autobiographiſche Dokumente, in 
denen fih die Stadien feiner Belehrung verfolgen laffen. Anfangs ift er ganz 
Realiſt und Naturaliſt: Paris, wie es leibt und lebt, mit all ſeinem Wirr⸗ 
warr, ſeinem Glanz, ſeinem Elend und all ſeinem Schmutz: Das iſt das Schöne. 
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Eines Tages aber zerrinnt die Illuſion. Ausgetretene Stiefel, abgetragene 
Hoſen und die ſolchem Aeußeren entſprechenden moraliſchen Herrlichkeiten: 
daran iſt wirklich nichts Schönes! Eines Abends geräth Huysmans in eine 
Küche; die Muſik ergreift ihn, beſonders eine „blonde, ſchmächtige Knaben⸗ 
ſtimme“. (Ohne ſolche Abgeſchmacktheiten thuts nun einmal ein „Moderner“ 
nicht). Aeſthet bleibt er auch als Gläubiger Er verherrlicht die chriſtliche Archi⸗ 
tektur, fingt begeiſtert das Lob Grünwalds und ärgert ſeine Brüder und 
Schweſtern im Glauben durch eine durchaus nicht ſchmeichelhafte Schilderung 
des in jeder Beziehung grundſätzlichen Lourdes. Das Häßliche gilt ihm als 
Beleidigung Gottes und die Schönheit der katholiſchen Liturgie beweiſt ihm 
die Wahrheit des katholiſchen Glaubens. „Der Glaube, der eine ſolche mufi- 
kaliſche Sicherheit geſchaſſen hat, kann nicht Irrthum ſein.“ Ich halte den 
Gedanken, der hier angedeutet wird, für richtig, möchte ihn aber etwas deut⸗ 
licher ausdrücken. Wenn gleich die erſten drei oder vier Takte eines Kirchen⸗ 
liedes, eines Kyrie, eines Tonſtückes von Beethoven (denn Beethovens Mufit 
iſt religiöſe, heilige Muſik) in eine Stimmung verſetzen, in der etwas Ge⸗ 
meines, Häßliches, Niedriges zu denken oder zu empfinden unmöglich wäre, 
Io erweiſt fih das Heilige, das fih in dieſer Mufik kundgiebt, als eine Realis 
tät, als eine im höchſten Grade wirkſame und mächtige Realität. Dieſe reale 
Macht aber exiſtirt nirgends als in der chriſtlichen Welt. Auch die Mufik der 
intellektuell, techniſch, vielleicht ſogar moraliſch uns gleichſtehenden Japaner iſt 
nur eine jämmerliche Katzenmufik; und die Muſik der alten Griechen kennen 
wir eben jo wenig wie den Bardens und Schlachtgeſang unferer germanischen 
Vorfahren, auf den wir daraus ſchließen können, daß die Italiener den Ge⸗ 
ſang einiger Franken, die Karl der Große nach Rom mitgebracht hatte, mit 
dem Gepolter eines Wagens auf einer Knüppelbrücke verglichen. Damit iſt 
die Realität jener höheren Welt bewieſen, die uns vom Chriſtenthum erſchloſſen 
wird, aber natürlich nicht die Wahrheit der Dogmen einer einzelnen Kirche, 
die jedoch auch nicht für bedeutunglos oder für falſch angeſehen zu werden 
rauchen; fie find verſchiedene Darſtellungen der einen Realität, denen die 
Modulationen ihrer muſikaliſchen Ausdrucksweiſen entſprechen im gregorianiſchen 
Geſang, in den Kompoſitionen Paleſtrinas, des öſterreichiſchen Dreigeſtirns, 
Bachs, Händels, Mendelsſohns, Richard Wagners (der, wie ſein Tannhäuſer, 
zwiſchen dem Venusberge und dem Kreuze hin und herſchwankt). 

Ein moderner Aeſthetiker, den ich verſtehe, iſt Karl Scheffler. In ſeiner 
vortrefflichen Studie „Die Frau und die Kunſt“ erklärt er, warum der Frau 
die künſtleriſche Schöpferkraft verſagt iſt und verſagt bleiben muß und daß 
dieſer Mangel nicht ihre Inferiorität beweiſt, ihr nicht zur Unehre, ſondern 
zur höchſten Ehre gereicht. Der Künſtler macht in ſeinem Werk die Welt⸗ 
harmonie, die Einheit der in der Wirklichkeit auseinandergeriſſen ſcheinenden 
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Glieder fichtbar. Der Mann, den feine Natur zu einſeitigem Wirken zwingt, 
bedarf der Kunſt und ſchafft für ſich und für die anderen Männer Kunſt⸗ 
werke, um fih den Glauben zu fichern, daß er das Ganze nicht verliert, wenn 
er es auch in ſeiner Einſeitigkeit nicht unmittelbar beſitzen kann. Das Weib 
bedarf der Kunſt nicht und hat nur ein ſchwaches Verſtändniß dafür, weil 
ſie von Natur Harmonie iſt, ſich nicht erſt ein Abbild der Harmonie künſtlich 
zu ſchaffen braucht. Was Scheffler in der Begründung und Ausführung dieſes 
Gedankens über das Weſen der beiden Geſchlechter und gegen die verrückten 
Emanzipationbeſtrebungen mancher Weiber ſagt (die vielmehr ein Streben 
nach der härteſten Knechtſchaft find), gehört zum Schönſten und Tiefſten, das 
je über dieſe beiden Gegenſtände geſchrieben worden iſt. 

Neues werden unſere Nachkommen noch viel erleben in den Gebieten 
der Wiſſenſchaft, der Technik, der Volkswirthſchaft, der ſozialen Geſtaltungen, 
aber kaum noch irgendwas im Gebiete der ſchönen Künſte. Das braucht ſie 
uns nicht zu verleiden und die Schaffenskraft der Künſtler nicht zu lähmen. 
Je häßlicher das Leben in mancher Beziehung wird, deſto mehr bedarf es der 
Verſchönerung, und je ſchwerer es drückt, deſto mehr bedürfen ſeine Träger 
der Erheiterung und Erhebung. Und da der Menſch doch auch in dieſer Sphäre 
nach Abwechſelung verlangt, ſo haben die Künſtler ſolche zu ſchaffen, wenn 
fie auch nur Variationen von Altbekanntem hervorbringen. Fortſchritte find 
noch möglich und ſogar ſehr wünſchenswerth in der Technik, die der Repro⸗ 
duktion dient. Wie ſchön wäre es, wenn uns die Familienjournale Farben» 
drucke darböten, die das Original beinahe erſetzten! Die ſchwarzen Bilder, die 
ihren eigenen Reiz haben (wie wunderbar haben ältere Kupferſtecher in ganzen 
Reihen von Studien die Schönheiten eines einzelnen Oelgemäldes zur Anfchauung, 
gebracht!), dürften dadurch freilich nicht verdrängt werden. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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ie hieß Vera; nach der Fürſtin in einem deutſchen Kolportageroman. Es war 
ein Name, der ſo gut war wie ein Pathengeſchenk und in den die Eltern die 
ganze Freigiebigkeit ihrer Herzen gelegt hatten. Er würde ihr nie im Wege ſein, 
wenn ſie Ausſicht hätte, Etwas im Leben zu erreichen. Irgendeine Verpflichtung, 
fih mit einem Fürſten zu verheirathen, war mit dem Namen durchaus nicht ver» 
bunden. Sie war nur ſo ſüß geweſen, dieſe Fürſtin; und dann hatte ſie ein Schön⸗ 
heitfleckchen auf einer Seite des Halſes gehabt, genau fo wie Vera. Das war das 
Ganze; wenn man nicht mit dem blinden Traum rechnen will, den Niemand kennt 
und der doch Alles trägt und erhält. 
Etwas Anderes konnte es auch vernünftiger Weiſe nicht ſein. Vera war 
dazu geboren, die Plage Anderer auf ſich zu nehmen. Das war eine Beſtimmung, 
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die Gottes weiſer Rathſchluß Schon vor Erſchaffung der Welt verfügt zu haben 
ſchien. Veras Kindheit war eine lange, mühſälige Erziehung zu dem Beruf, Denen 
auf der anderen Seite zu dienen; nur durch tägliche Gewöhnung konnte man ſich 
vielleicht der Auszeichnung würdig machen, dereinſt das Kindergeſchrei und die 
wächen Nächte fur ore richtigen Meurer uderileyhmen zu burfen. Vlelleicht, denn 
es iſt nicht ſo einfach, ohne Weiteres aus dem Schmutz heraus in die vornehn e 
Welt zu kommen. Dieſe Frage konnte Einen im Athem halten; ſchon in der Wiege 
gelangte Beifall und Tadel als Meinungäußerung der fernen Herrſchaften zu der 
kleinen Vera und in ihr ganzes Kinderdaſein klang ſtets das Wort: Auf dieſe Art, 
Kind, wirſt Du nie einen Platz behalten! Oder: So iſts gut; ſo wird einmal ein 
tüchtiges Dienſtmädchen aus Dir! Sie wurde auferzogen in der großen, einfachen 
Erkenntniß Deſſen, was der Armuth frommt, und opferte willig von dem Ihrigen, 
was verlangt wurde: ja, ſie klagte nicht einmal mehr über Mißgeſchick, ſeit ihr be⸗ 
deutet worden war, daß die Damen das Heulen in der Küche nicht vertragen können. 

Durch den ewigen Hinweis auf die „Herrſchaft“ kam es wie ein Schickſal 
über fie; der Beruf, zu dem fie fih vorbereitete, wurde etwas fo Großes und Bers 
antwortungvolles wie das Hüten eines Heiligthums. Sie ſchauderte ein Wenig bei 
dem Gedanken und legte willig ihr ganzes Kindergewicht in die Schale, die ihre 
Beſtimmung trug. Ihre Mutter hatte ja ſelbſt gedient, deren Mutter auch und 
wahrſcheinlich ſo fort alle Ahnen in aufſteigender Linie, ſo lange die Welt ſtand. 
Ehe ſie noch ſelbſt eine „Herrſchaft“ geſehen, war ſie vollauf vertraut mit allen Launen 
und Eigenſchaften dieſer göttlichen Weſen. Sie wußte auch, daß das Ganze gar 
nicht ſo entſetzlich ſein müſſe, wenn man nur ſchwieg und ſein Beſtes that. 

So aus gerüſtet, vollendete fie ihr vierzehntes Jahr und trat ins Leben hii- 
aus, geläutert und feft in dem Verſtändniß, daß all ihre eigenen Forderungen 
gleich Null und all die Pflichten, die am Horizont erſchienen, zwar ungeheuer ſchwer, 
aber von ihr zu erfüllen waren. Wer ſie in dieſer Periode ihres Lebens ſah, muß 
geſichen, daß fie trotz manchen Schwächen etwos Unvergleichliches war: ein feelen- 
geg, pflichtgetreues kleines Weſen, deffen Grundeigenſchaft die ſtete Bereitwillig⸗ 
keit war, Andere zu ſchonen und ſich ſelbſt zu belaſten. Ein unentwickeltes Kind, 
das mit der entſagenden Weisheit eines Greiſes ſeine Sorgen ſo gründlich für ſich 
zu behalten verſtand, daß man faſt den Eindruck erhielt, es habe Überhaupt keine. 
Sie ſah auch immer ſo hübſch froh und zufrieden aus. Und vor Allem war ſie 
ſo gut mit den Kindern. 

Wo fie geboren wurde, ift gleichgiltig. Sie drängte, wie alle Armen, ans 
dicht, und wenn fie nicht in der Hauptſtadt geboren war, jo fand fie doch bald 
den Weg dorthin. Das Leben, fand ſie nun, packte ſie durchaus nicht ſo hart an, 
wie ſie erwartet hatte. Wenn Keiner von den Nächſten es ſah, kniff die Freude 
ein armes Dienſtmädchen in die jungen Wangen und flüſterte ihr thörichte Dinge 
ins Ohr; die jungen Götter des Lichts ließen die für ſie Beſtimmten ſitzen, um 
ſich den Träumen der Einſamen zu geſellen und die Finſterniß um ſie her mit 
heiligen, der Familie trotzenden Ehegelöbniſſen zu füllen. 

Und nun mußte es gerade ſo ärgerlich und ſo höchſt merkwürdig zugehen, 
daß Vera, die ſelbſt vom Morgen aller Zeiten an auserſehen ward, der Anderen 
Sklavin zu ſein, eines Tages das Kind der Freiheit unter dem Herzen trug Kein 
Wunder, daß der Vater des Kindes vorzog, ſie im Stich zu laſſen. Unter dem 
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Vorwand, daß ſie eine freche Dirne ſei, die ihn verleitet habe, machte er ſich un⸗ 
ſichtbar und ließ ſie für das Uebrige ſorgen. Als ein Kind, das ſie noch war, 
wuhre fie vorläufig von nichts, ſondern freute fih nur ihres Lebens. Sie ſtellte 
nach keiner Seite hin Anſprüche, ſondern nahm dankbar entgegen, was ihr zu Theil 
wurde, und warf ganz kindiſch benommen von dem Lohn, der wie ein Goldregen 
in arme Hände fiel. Ohne das Ziel klar zu ſehen, ſchaffte ſie ſich, Stück vor Stück, 
Alles an, was man braucht, um ſich in die feſtlich gekleidete Menge miſchen zu 
können, die, Paar um Paar, in Cirkus und Skalatheater wandert. Und eines Tages 
hatte ſie, was dazugehört; nur noch nicht die Freiheit. 

Durch ihre ganze Kindheit hatte es unaufhörlich geklungen: Wenn Du 
ein gutes Mädchen biſt und Alles thuſt, was man Dir befiehlt, ohne zu raiſon⸗ 
niren, dann darfft Du vielleicht nachmittags Deine Wäſche nachſehen und an Sonn» 
tagen morgens raſch in die Kirche laufen, während die Gnädige Deine Arbeit über⸗ 
nimmt. Wir haben uns immer fo aufgeführt, daß wir wie zur Familie gehörig 
behandelt wurden und die abgelegten Kleider der Herrſchaft tragen durften. 

Vera wußte das Alles ja, auch ohne daß es geſagt wurde; in ihr armes 
Heim wars als Tradition eingehämmert. Noch während ſie zu Haus war, kam 
manchmal eine alte Dame, die Großmutter beſuchte und „Sie“ zu ihr ſagte; Groß⸗ 
mutter knixte dann, ſo hinfällig ſie war, und ſagte „Euer Gnaden“. Das gab der 
Armuth des Hauſes einen gewiſſen Glanz, einen Widerſchein des reichen Sonnen- 
glanzes der Gnade. Und fie hatte mit ihrem Theil treulich dazu beigetragen; ar- 
ders konnte es ja nicht fein. Das war nun mal ihr Schidfal. 

Eines Tages aber geſchah das Unfaßliche, daß ſie alle guten Traditionen 
über den Haufen warf und ſowohl Erbtheil als Kinderlehre von ſich abſtreifte. 
Ein Sonnenſtäubchen hatte ſie befruchtend getroffen und ſie trug ihre armſälige, 
Hoffnung unter dem Herzen, allein für ſich ſelbſt, ohne Stütze von irgendeiner 
Seite und dennoch vergnügt und feſtlich geſtimmt. Darin lag etwas Halsſtarriges, 
das ſich jeder Erklärung entzog. Ein armes Kind, das bisher gutartig war und 
das volle Vertrauen der Herrſchaft genoß, geht plötzlich hin und verdirbt ſich ſelbſt 
Alles, einer fixen Idee zu Liebe. Sie wollte ſich ſelbſt ihr Gut und Schlecht zu⸗ 
meſſen, auf die Gefahr, dabei zu verlieren; und verlieren mußte ſie ja, wenn man 
die Sache nach der Geſindeverordnung und dem freien Uebereinkommen berechnete. 
Nur als ein wunderlicher Anfall von Größenwahn wars zu erklären (die bittere 
Armuth im Elternhaus mochte ſchuld ſein), daß ſie die dünne ſelbſtgekaufte Jacke 
der koſtbaren, von der Frau abgelegten vorzog und ſich lieber in ihrem be⸗ 
ſcheidenen Kämmerchen nach ihrem eigenen Kopf einrichtete, als daß ſie in der Familie 
das Aſchenbrödel machte. Aber ſchließlich wars ja für fie ſelbſt am Schlimmften. Auf 
die Anderen konnte es nur drollig wirken, wie ſie ihre winzige Eigenperſönlichkeit 
jo pietätvoll hegte, als habe fie plötzlich entdeckt, daß fie von altem Adel fei. 

Mit der guten, halbkameradſchaftlichen Umgangsſorm, die das wahre Ver⸗ 
hältniß ſo hübſch verdeckte, war es nun vorbei. Vera wünſchte es ſelbſt und mar⸗ 
Hirte zuerſt die neue Stellung; es ſchien, fie finde eine Genugthuung darin, ihre 
Dienereigenſchaft immer zu unterſtreichen. Bisher hatte ſie Alles von der Güte 
ihrer Herrſchaft angenommen und viele Vergünſtigungen erlangt, die ihr nicht zu⸗ 
kamen; ſie konnte ſich zu jeder Tageszeit ein Freiſtündchen erbitten und, wenn ſie 
entbehrlich war, der Bewilligung ſicher ſein. Mit einem Mal verzichtete die Un⸗ 
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dankbare auf das Alles und erreichte als Erfah dafür einen einzigen freien Abend 
in der Woche, der aber ganz ihr gehörte, ſo daß Niemand auf Gottes Erde als 
ſie darüber zu beſtimmen hatte. Und darauf eben kam es an; ſie mochte ihrer 
Herrſchaft dieſen Abend gern ſchenken, aber ſie ſollten ſie darum bitten wie um 
einen Dienft. Vera, der es voraus beſtimmt geweſen war, Anderen zu dienen, war 
zum erſten Mal in die Lage gekommen, freiwillig Dienſte erweiſen zu können; ſie 
hatte ſich das Recht erkämpft, aus eigener Machtvollkommenheit Nein ſagen zu 
können. Sie war zu hilfbereit, um es wirklich zu thun; aber es war immerhin 
ſchön, zu wiſſen, daß die Gnädige, ſelbſt wenn ſie an dieſem Abend ein Kleines 
bekäme, nicht ſo ohne Weiteres ſagen konnte: Vera, bleib zu Haus! Daß ſie es 
als eine Gefälligkeit von ihr erbitten mußte. Vera war an einer Stelle unantaſt⸗ 
bar geworden; dafür opferte ſie freudig Alles und meinte, noch zu gewinnen. 

An ihrem Freiabend aber ſchwirete ſie ins hellſte Licht hinaus: am Liebſten 
unter die Eingänge zu den großen Vergnügunglokalen. Da ſtellte ſie ſich geduldig 
hin, ſtarrte ins Licht und wartete, bis ſie ſo glücklich war, ihren weichen Arm 
unter den des jungen Mannes ſtecken zu können, ohne den es für ein Dienſtmädchen 
keine rechte Freude giebt. Im Winter iſt der Eingang zum Cirkus ein günſtiger 
Ausſtellungort für Einen, der über wenig Zeit verfligt; im Sommer muß man 
eine der Parkalleen aufſuchen. Da ſteht man in der Reihe und lauſcht der Muſik, 
während Soldaten und andere junge Burſche unter den Laternen auf und abgehen 
und ihre Wahl treffen. 

Ein unſicheres Daſein iſt es. Vera fing das Glück und verlor es wieder. 
Mehr als einmal. Mit nur einem freien Abend wöchentlich war es faſt undenkbar, 
einen Jüngling feſtzuhalten, der ja jeden Abend zu ſeiner Verfügung hat; er ward 
der Sache leicht ſatt und ſchenkte das Cirkusbillet und ſeinen ritterlichen Schutz 
dann einer Anderen, die es beſſer hatte. Meiſt zog ſich an ſolchen Tagen auch 
noch das Mittageſſen hinaus, und kam ſie endlich fort, ſo war es zu ſpät, um 
ihn aufzuſuchen. Da mußte ſie ſich denn zu einem anderen Jüngling mit Cirkus⸗ 
billet ſchlagen, um doch ein Bischen ins Leben hinauszukommen. 

So oft ſie knapp vor Tiſch hinablief, um die letzten Ingredienzien zum 
Mittagsmahl zu kaufen, flatterte es vor ihren neidiſchen Augen von Geſchäfts⸗ 
damen, die auf dem Heimweg waren. Sie ſind frei, der Abend gehört ihnen von 
ſechs Uhr an, ihrer iſt das Leben, alle vornehmen Herren ſehen ihnen nach; ſie 
beherrſchen für eine Weile den Korſo ausſchließlich. Unter ihnen ſoll ſogar Eine 
fein, die mit einem jungen Grafen geht; und fie iſt gar nicht ſchöner als die An⸗ 
deren. Er holt ſie vom Geſchäft ab und begleitet ſie durch die Stadt, bei hell 
lichtem Tage! Vera ſah ſich in den Spiegel und zog Vergleiche. Sie wollte Laden⸗ 
fräulein werden. Ja, ſie war unſtreitig der Stellung gewachſen, wenn ſie nur erſt nicht 
mehr bei der Gasflamme zu ftehen brauchte, wenn das Haar auf einer Seite Ais 
rückgekämmt wurde und das Schwarze von der Herdbürſte von den Fingern ab⸗ 
ging. Und mit ihrer neuen Jacke! Sie durfte den ganzen Korſo hinabgehen, ohne 
die Augen niederſchlagen zu müſſen. Sie kündigte ſofort den Dienſt und ging in der 
letzten Zeit, zum Aerger der Frau, in der Küche mit Handſchuhen umher. Dann 
bat ſie um die Erlaubniß zum Ausgang, „um einen neuen Platz zu ſuchen“ (drei⸗ 
mal, wie das Geſetz es vorſchrieb); putzte ſich auf und ſuchte ein altes Stickmuſter⸗ 
tuch aus der Schulzeit hervor. Da gab es Herenftich, Kreuzſtich, Lückenſaum, 
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gothiſche Buchſtaben, ein ganzes kleines handgeſticktes A B C. Das folte ihr 
den nöthigen Schubs geben. 

Und ſo war es beſtimmt: Vera wollte Handſtickerin werden, weil ſie nun 
einmal das Muſtertuch zeigen konnte (als Probe Deſſen, was ſie nie erlernt hatte). 
Waren etwa nicht von ihr ſelbſt die Zacken an ihrem Einſegnunghemd geſchlungen? 
Mit eigener Hand hatte fie die über ein Zwei⸗Oere⸗Stück gezeichnet und jeden 
Stich ſelbſt gemacht. 

Sie ging in eins der großen Geſchäfte und verlangte, den Chef zu ſprechen. 
Er betrachtete das Tuch, dann noch ein Taſchentuch, an dem ſie kürzlich Namen 
und Hohlſaum genäht hatte, und unterdrückte ein Lächeln. Er war ein gebildeter 
Mann (vielleicht allzu gebildet für Veras Welt) und ſagte: „Das iſt ja ſehr ſchön; 
können Sie auch zeichnen?“ 

Vera hauchte in heiſerer Freude ihr Ja hinaus; ſie dachte an das Zwei⸗ 
Oere⸗Stück und an die Zacken. Des Scheines halber ließ er ſie es mit ein paar 
Epheublättern verſuchen; ſie kratzte Etwas hin, das einem zerbrochenen Haarkamm 
glich, und lächelte ihn mit beſtrickender Zuverſicht an. 

„Na, Das iſt ja recht gut“, ſagte der Chef zögernd. „Aber warum wollen Sie 
eigentlich Ihre Lebensſtellung wechſeln?“ Er kannte dieſe armen Nachtſchwärmer 
ſo gut, die irgendwo aus dem Dunkel daherkamen und ſo lange blind an das 
erleuchtete Glas prallten, bis ſie tot herabfielen. Alles Ueberreden war hier hoff⸗ 
nunglos und feine Worte klangen auch zunächſt wie ein Seufzer über die Schwierig ⸗ 
keit, heutzutage ein Dienſtmädchen zu halten. „Man verdient ja viel mehr in der 
Stellung, die Sie haben; aber Sie haben vielleicht Neigung zu Handarbeiten?“ 

„Ja“, erwiderte Vera arglos; „und man iſt ſo gebunden im Dienſt.“ Na, 
augenblicklich ſei zwar kein Bedarf für ſie, aber der Chef werde ſie in Erinnerung 
behalten. Er erhielt ihre Adreſſe. 

Von dieſem Tag an ging Vera mit klopfendem Herzen umher. Sie zählte 
die Tage, obwohl ſie nicht wußte, wie viele von ihnen in Ungewißheit lagen; ſo 
oft der Poſtbote klingelte, glaubte ſie, es gelte ihr; und meldete ſich der Zweifel, 
ſo wiederholte ſie ſich nur die freundlichen Worte des Chefs. Sie ſtand mit einem 
Bein ſchon außerhalb ihres Tagewerkes, war jede Minute bereit, aufzubrechen, 
wurde ihrer Arbeit mehr und mehr überdrüſſig und begann, unverläßlich zu werden. 
Sie erhielt die Kündigung, ſandte dem Chef ihre neue Adreſſe, verdöſelte die Arbeit 
und wartete. Wieder wurde ihr zum nächſten Monat gekündigt; fie ſandte wieder 
die Adreſſe und wartete; in einem Zuſtand wunderlicher Starrheit. 

Eines Tages konnte ſie nicht mehr. Draußen war Frühling. Sie lief von 
ihrem Platz fort, miethete ein Zimmerchen und ſtürzte ſich hinaus in das Ge⸗ 
wimmel der kleinen gefeierten Jackenmädchen. Emen Zeng) brachte fie jo zu, 
trat von früh bis ſpät den Asphalt, bot fih vergebens in den Geſchüften an, war 
jeden Abend im Cirkus. Als der Monat um war, hatte ſie noch das Meiſte von 
ihrer Ehre übrig, jedenfalls zu viel, um davon leben zu können; aber der Spare 
pfennig war aufgezehrt und ein großer Theil der Garderobe im Verſatzamt. 

Da gab ſie es auf, ſich mit den Ladenfräulein zu meſſen, und erkannte 
niedergeſchlagen, daß auch ein geringeres Maß an Glück genügen könne. Eine 
Weile dachte ſie daran, Haushälterin bei einem älteren Herrn zu werden; und da 
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fie hübſch war, bot ſich ihr raſch ein Platz. Aber im letzten Augenblick bangte 
ihr davor, alle Konſequenzen der Stellung auf ſich zu nehmen. 

Wohl ſtand ihr der Rückweg zu Vergangenheit und Herrſchaften offen; aber 
ſie wollte auf ihre Freiheit nicht verzichten. Es war das theuer erkaufte Kind 
ihres armſäligen Daſeins und fie wachte darüber wie eine verlaſſene Mutter, die 
zu jedem Opfer bereit ift. Und eines Tages ſchloß wie von ſelbſt das Fabrik⸗ 
thor ſich hinter ihr. 

In der inneren Stadt zeigte ſie ſich nicht mehr; die Jacke war ſo ſchliſſig 
und zerknüllt und ſah aus, als werde ſie abends als Nachtjacke gebraucht. Das 
Haar war dünn und wollte ſich nicht recht krauſen. Und auch das Geſicht war 
dünn. An Selbſtkritik fehlte es ihr nicht. Aber fie fah ihren Traum verwirk⸗ 
licht: „Freiheit von ſechs Uhr an“; und ſie ſchwelgte von Sechs bis Acht in dem 
lebhaften Gewimmel froher Menſchen. 

Im Sommer verlegte die Jugend ihren Korſo auf den Kapellenweg bis 
zum Rondeau hinaus. Auch hier giebt es vornehm gekleidete Herren mit friſch 
geblgelten Cylindern. Einer von ihnen wurde der Auserkorene. Ein Grafenſohn 
war er zwar nicht, aber er hatte in einer Dilettantenkomoedie im Volkshaus den 
Grafen gegeben. Damals wohnte Vera im eigenen Dachkämmerchen am Frederiksſund 
weg. Dann aber bekam fie das Kind und mußte über den Hof zu einer armen 
Familie, die ſchon viele Kinder zu hüten hatte. 
` Der Graf glitt raſch aus ihrem Daſein. Und von nun an verbrachte fie 
ihre Abende damit, draußen, wo die Stadt in Felder übergeht, an den kalten Ecken 
zu ſtehen und auf Frederik zu warten; meiſt vergebens. Zum letzten Mal ſah ich 
ſie da in einer Weihnacht. Sie ſtand Stunden lang vor einer Kellerkneipe, zitternd 
vor Kälte und Kummer, in der Hoffnung, einen Schimmer von ihm zu erhaſchen 
und ihn in ihr armſäliges Neft mit heimzuziehen. Die Jacke rriftirte noch, konnte 
aber nicht geſchloſſen werden. Bera. war hochſchwanger. Und Frederik war ihrer 
müde geworden und zog den Keller vor; von Zeit zu Zeit ſandte er einen Späher 
hinauf, um zu ſehen, ob ſie nicht ſchon abgezogen ſei. 

So ſind ihre „freien Abende“; die würde ſie aber nicht opfern und wieder 
einen Platz nehmen; in all ihrem Elend ſieht fie voll Verachtung auf die Bere 
gangenheit zurück. Viele haben ihr Mitleid gezeigt und fih bemüht, fie zur Bere 
nunft zu bringen, aber ihr iſt nicht beizukommen. Die Freiheit hat ihr kein Wohl⸗ 
ergehen geſchenkt; dies vaterloſe Kind der Liebe hat ſie vielmehr bis auf den letzten 
Faden geplündert. Aber eben deshalb liebt ſie es wahnwitzig, mit Augen, die 
von Selbſtverzehrung glühen; wie eine verhungerte Wölfin brütet ſie, nach allen 
Seiten fleiſchend, über ihrem halbverkommenen Jungen. Selbſt Frederik wagt 
nicht, dies fremde Weſen aus dem Neſt zu ſchleudern. 

Ihre Tochter wird nicht mit ſchweren Traditionen belaſtet ſein. Sie ſoll 
nicht hinaus, um zu dienen. Das ſteht feſt. Sie wächſt auf unter den Bedingungen, 

die nun einmal die der unehelichen Kinder find. Und eines Tages erwacht fie 
vielleicht zu der bitteren Erkenntniß, daß ſie ohne Vater auf die Welt gekommen 
iſt und ihre eigene Mutter auffreſſen mußte, um ſich einen Weg zu bahnen. 
Kopenhagen. Martin Anderſen Nexöb. 
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Troſt 405 
Troft, 


SS; ift fo wunderſchön und fremd, 
Daß von der offnen ſtolzen Welt 
Dein Aug', und blickts auch ungehemmt, 
Sich nur das lichte Land behält. 


Am Wege blüht der Hollerſtrauch, 
Die weißen Hügel ſind ganz nah, 
Da Dir von einem ſüßen Hauch 
Das erſte, tiefe Glück geſchah. 


Das macht: es hat Dein lqutes Herz 
Dies Glück ſo bang und hold bewegt, 
Daß wälderein und hügelwärts 

Es nur die lichten Träume trägt. 


Gehſt Du in fremden Ländern auch: 

Da Dir das erſte Glück geſchah, 

Am Wege blüht der Hollerſtrauch, 

Die weißen Hügel find ganz nah. 5 
Wien. Ernſt Lothar. 
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Auswanderung.*) 


Se“ der ſchmerzlichſten Probleme für zwei von drei im Mitteleuropäifchen 
Wirthſchaftverein vertretenen Staaten, Oeſterreich und Ungarn, iſt die Aus⸗ 
wanderungfrage. Aus Oeſterreich⸗Ungarn wandern mindeſtens dreihunderttauſend 
Menſchen jährlich übers Meer und eben ſo groß oder nech größer iſt die Zahl 
der Saiſonwanderer, die vom Standpunkt des die Leiſtungen der ihm Angehörigen 
einbüßenden Staates wie vom Standpunkt des im Ausland Erwerb ſuchenden In⸗ 
dividuums auch als Auswanderer gelten müſſen. Aus wanderer nenne ich Jeden, 
der ſich auf unbeſtimmte Zeit aus der Heimath entfernt mit der Abſicht, im Aus⸗ 
land ſeinen Lebensunterhalt zu ſuchen, und die ihn begleitenden oder ihm dahin 
nachfolgenden Familienangehörigen. 

Während man in Deutſchland einen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen Muse 
wanderung sensu stricto, die dort eine beneidenswerth geringe Rolle ſpielt, und 
der Saiſonwanderung macht, die in Deutſchland ja nicht als Abs, fondem als Zu⸗ 
wanderung auftritt, kann ich vom Standpunkt eines Arbeiterexport⸗ und Aus⸗ 
wanderungſtaates, wie es Oeſterreich leider in hohem Maße tft, zwiſchen dieſen 
beiden Kategorien keinen grundsätzlichen Unterſchied anerkennen und muß deshalb 

*) Fragmente aus einem Vortrag, den der Vicepräſident der krakauer Geſellſchaft. 
für ſoziale Wiſſenſchaften im Mitteleuropäifchen Wirthich aftverein gehalten hat. 
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von beiden ſprechen, da beiden ſowohl das Schutzbedürfniß des Individuums wie 
die Staatseinbuße an Arbeiterkraft gemeinſam iſt. Da übrigens die öſterreichiſche 
Amerika⸗Wanderung fih zum großen Theil als Auswanderung mit Rückkehrabſicht 
darſtellt, fo fällt auch das letzte Merkmal, die Reiſe über See, das früher als für die 
Unterſcheidung zwiſchen Aus⸗ und Abwanderung maßgebend angenommen wurde. 

Zwiſchen dem Staat, der Arbeiter liefert, und dem, der fie bur, Arbeits 
gelegenheit überhaupt oder durch günſtigere Arbeitbedingungen an fih zieht, be⸗ 
ſteht ein natürlicher Intereſſengegenſatz, analog dem zwiſchen Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber. Wie es Pflicht einer in die Zukunft ſchauenden Sozialpolitik ſein 
muß, dieſen natürlichen Intereſſengegenſatz zwiſchen den einzelnen Bevölkerungs⸗ 
klaſſen innerhalb des ſelben Staates zu mildern, ſo muß es auch Aufgabe der 
Wiſſenſchaft und der ſie pflegenden internationalen Vereine, insbeſondere des Mittel⸗ 
europäiſchen Wirthſchaftvereins fein, zur Milderung beſtehender Gegenfäge zwiſchen 
den einzelnen Staaten und Nationen beizutragen. Viel geſchieht ſchon, wenn man 
ſich dieſer Gegenſätze bewußt wird und Verhältniſſe anbahnt, die den Intereſſen 
beider Theile möglichſt Rechnung zu tragen fuchen. Die nothwendige Verſtändi⸗ 
gung wird dann der Thatſachenerforſchung zu folgen haben. 

Ein Arbeiterexportſtaat muß die Tendenz haben, durch Hebung der Pro⸗ 
duktionkraft, des inneren Konſums und der Volksbildung bei den oft von den 
Agenten zur Auswanderung verleiteten Analphabeten die Zahl der Auswanderer 
auf ein Mindermaß wirklich Ueberzähliger zu beſchränken und der Düngung frem⸗ 
den Bodens durch die tüchtigſten Kräfte des eigenen Volksthumes ein Ziel zu ſetzen. 
Doch darf fih dieſer Staat der Einſicht nicht verſchließen, daß in der Auswan⸗ 
derung (insbefondere der auf kürzere Zeit) eine Schule wirthſchaftlichen Fort- 
ſchrittes gegeben iſt, der ſchließlich dem Heimathland nützt, und er muß, bis ſich ſeine 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe gehoben haben, die Aus wanderung als ein Sicher⸗ 
heitventil, als einen nothwendigen Beitrag zur Abſchwächung ſoztaler Gegenſätze 
und als ein günſtiges Mittel, wenn auch von zeitlicher Dauer, anſehen, den beim 
heutigen Stande der Induſtrie und Landwirthſchaft Unbeſchäftigten lohnende Arbeit 
zu verſchaffen. Iſt nach längerer Anſtrengung das wirthſchaftliche Niveau des 
Arbeiterexportſtaates gehoben, was nie in raſchem Tempo, ſondern immer nur 
allmählich erfolgt, dann find die Arbeiterimportſtaaten, da immer neue Völker auf 
der Bildfläche des internationalen Verkehrs erſchienen, inzwiſchen mit Arbeitern 
anderer Staaten und Völker verſorgt worden und die Erfindungen der Technik 
haben daneben das Bedlülrfniß nach einer größeren Anzahl von Arbeitern wohl auch 
herabgemindert, politiſche Ereigniſſe haben vielleicht die Grenzen der Staaten vers 
ſchoben, fo daß fie eine jähe Stagnation ihrer Verſorgung mit ausländiſchen Ar- 
beitkräften und Anſiedlern wohl in keinem Fall zu befürchten haben. 

Iſt ein Staat in der ungünſtigen Lage, etwa anderthalb Prozent ſeiner Be⸗ 
völkerung an das Ausland abzugeben, wie es in Oeſterreich⸗Ungarn der Fall ift, 
ſo muß er ſowohl vom Standpunkt der ſozialen Fürſorge für ſie wie auch vom 
Standpunkt der Hoffnung, ſie jemals zurückzugewinnen und ihre Kräfte für die 
eigene Zukunft zu verwerthen, zwiſchen verſchiedenen Einwanderer: und Arbeiter⸗ 
importſtaaten unterſcheiden. Offenbar tritt der wirthſchaftliche Gegenſatz zwiſchen 
Export- und Importſtaat um fo ſtärker hervor, je weniger Ausſicht fär den Ex⸗ 
portſtaat vorhanden iſt, ſeine konnationalen Arbeitkräfte zurückzugewinnen, je 
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größeren Gefahren ihr Leben oder ihre Geſundheit durch Klimawechſel, ungewohnt 
intenſive Arbeit, insbeſondere Akkordarbeit ausgeſetzt ift, je ungünſtiger das mas 
terielle Ergebniß ihrer Lohnarbeit ausfällt, das oft ja noch durch unproduktiven 
Vermittler⸗ und Agentengewinn reduzirt wird, und je mehr ihre Moral und ihr 
Wohlergehen durch böſes Beiſpiel, Verführung, allgemeine Rechtsunſicherheit in 
ihrem neuen Milieu untergraben werden. 

Die Einführung des zeitweiligen Aufenthaltsverbotes für einen Theil öſter⸗ 
reichiſcher Saiſonarbeiter in Deutſchland und der ihnen hierdurch zugefügte weitere 
wirthſchaftliche Nachtheil, daß ſie im Fall einer Verunglückung für immer in der 
Höhe einer dreijährigen Rente abgefunden werden, als ob ſie freiwillig Deutſch⸗ 
land verlaſſen hätten, die Aberkennung der Unfallentſchädigung für die in Oeſterreich 
zurückgebliebenen Witwen und Waiſen verunglückter auſtro⸗polniſcher Landarbeiter, 
die Monopoliſirung des Arbeiterbezuges aus Oeſterreich⸗ Ungarn und Rußland in 
einer nicht nur von wirthſchaftlichen Tendenzen geleiteten Inſtitution und die Unter⸗ 
ſtützung öſterreichiſcher, nicht einmal konzeſſionirter Privatagenten niedrigſter Sorte 
unter Ausſchluß der öſterreichiſchen öffentlichen Arbeitvermittelungämter, der Zwang 
zur Ausſtellung von Legitimationpapieren, und zwar in beſonderen Farben nach 
den einzelnen Nationen, ſchließlich die Zuweiſung der Arbeiter bei Ueberſchreitung 
der Grenze an im Voraus beſtimmte Arbeitgeber und die darin enthaltene offen⸗ 
bare Einſchränkung ihres freien Verfügungrechtes: ſolche Mittel ſind nicht geeignet, 
ſtaatliche Intereſſengegenſätze zu mildern. Iſt auch das zeitweilige Aufenthalts⸗ 
verbot eher aus national⸗politiſchen Rückſichten begreiflich, jo kann der wirthſchaft⸗ 
liche Schade, der ſeine Folge iſt, nämlich der Wegfall der vollen Unfallverſicherung⸗ 
rente, gewiß in keinem Fall berechtigt erſcheinen. Der die Einführung der Legi⸗ 
timationpapiere angeblich begründende häufige Kontraktbruch der polniſchen Saiſon⸗ 
arbeiter würde gewiß ſeltener werden oder ganz verſchwinden, wenn angeſehene 
Inſtitutionen ſich nicht galiziſcher Privatvermittler bedienen würden, die durch 
Verſorgung der Arbeiter mit auf verſchiedene Namen lautende Arbeitbücher, durch 
Zureden und Agitationen ſie in den meiſten Fällen erſt zum Kontraktbruch ver⸗ 
leiten, um ſie dann gegen nochmalige Beziehung der Vermittelungsgebühren an 
neue Arbeitgeber zu verſchachern. Die Schuld trägt alfo der Vermittler; und ges 
ſtraft werden die Arbeiter. Man will den leichtſinnigen und die Landwirihſchaft 
wirklich empfindlich ſchädigenden Kontraktbruch bekämpfen und bindet thatſächlich 
den Arbeiter an die Scholle, weil doch das theoretiſch ihm zuerkannte Recht auf 
nachträgliche Löſung des Arbeitvertrages ſo viele Plackereien und Schwierigkeiten 
bei feiner Realiſirung für ihn nach fih zieht (die durch Unkenntniß feiner Sprache 
und durch nationalen Antagonismus noch verſchärft werden), daß es nur ſelten in 
der alltäglichen Wirklichkeit ausgeübt werden dürfte. 

Wer daher eine ehrliche Verſtändigung und Annäherung der einzelnen Nationen 
und Staaten oder wenigſtens einen erträglichen modus vivendi im gemeinſchaft⸗ 
lichen Intereſſe herbeiwünſcht, muß die ſoeben flüchtig erwähnten Verſuche wirth⸗ 
ſchaftlicher Sonderbehandlung als eben ſo viele Hinderniſſe erkennen. 

Was ſoll nun in den Grenzen der Möglichkeit geſchehen, um für die Ar⸗ 
beiterexportſtaaten das Minimum zu leiſten, das ſie in ihrem Lebensintereſſe anzu⸗ 
ſtreben gezwungen ſind? Vor Allem muß in Oeſterreich der öffentliche Arbeitnachweis 
entſprechend ausgebaut werden. Die einzelnen Aemter muß man mit einer gut 
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honorirten und auf der Höhe ſozialer Bildung ſtehenden Beamtenelite beſetzen und 
fie mäffen, zum Zweck des Austauſches von Angebots- und Nachfragemeldungen, 
nach Kroländern gruppirt und mit einem Reichsarbeitamt an der Spitze in engen 
Zuſammenhang gebracht werden und das ganze Geſchäft der Arbeitvermittelung, 
nach dem Ausland und zum großen Theil wohl auch im Inland in die Hand 
nehmen. In den Arbeiterimportländern muß, ſowohl in deren eigenem wirthſchaft⸗ 
lichen Intereſſe wie auch im richtig verſtandenen nationalen, der Bezug der Arbeiter 
aus dem Ausland ausſchließlich durch Vermittelung der öffentlichen Arbeitnachweis⸗ 
ämter im Nachbarſtaat erfolgen, damit endlich das betrügeriſche und ausbeutende 
Privatagententhum ausgeſchaltet werde. Daneben müſſen die Arbeiterimportländer 
im eigenen Intereſſe alle wirthſchaftlichen Benachtheiligungen der ausländiſchen 
Arbeiter, die ihnen doch als anerkannte Arbeitkräfte wünſchenswerth ſind, ver⸗ 
meiden und beſtehende Aus nahmegeſetze aufheben. 

Für den Arbeiterexportſtaat bleibt noch eine Aufgabe, an der aber auch die 
Importſtaaten mittelbar intereſſirt find. Ein öſterreichiſches Auswandererſchutz⸗ 
geſetz könnte bewirken, daß große Maſſen bisher über See gelockter Arbeiter im 
Lande blieben und ſowohl zur Verwendung im Inneren des Staates wie im Aus⸗ 
land (beſonders in Deutſchland) frei würden. Eine in Oeſterreich unter miniſte⸗ 
rieller Oberaufſicht zu gründende und durch die diplomatiſchen Vertreter informirte, 
wenn auch von einem privaten Verein geleitete Centralauskunftſtelle würde über 
Arbeit- und Anſiedelungs gelegenheit im Ausland Auskunft geben und ein Reichs ⸗ 
auswanderungamt die Ausführung des Schutzgeſetzes überwachen und leiten. 

Sehr wichtig ſind zwei Momente, die bei der Regelung der Auswanderung⸗ 
frage für Oeſterreich in Betracht kämen. Nach dem deutſchen Geſetz vom neunten 
Juni 1897 dürfen Wehrpflichtige nur befördert werden, wenn fie eine Entlaſſung ⸗ 
urkunde oder ein Zeugniß der Erſatzkommiſſion haben, worin beſcheinigt iſt, daß 
ihrer Auswanderung aus dem Grunde der Wehrpflicht kein Hinderniß entgegen⸗ 
fleht. Dieſe Beſtimmung (8 23 a) gilt auch für Ausländer, wie die Textirung der 
Paragraphen 23a und b im Gegenſatz zu e beweiſt, in dem nur von Reichsange⸗ 
hörigen die Rede iſt. Auch hat ſich die preußiſche Regirung in den Paragraphen 
13, 14 und 17 der noch zu Recht befiehenden Kartellkonvention vom zehnten Se: 
bruar 1831 ausdrücklich unſerer Regirung gegenüber verpflichtet, die Beförderung. 
der Flucht unſerer Militärpflichtigen oder deren Verführung zur Flucht eben ſo 
wie die der eigenen Staats angehörigen unter Strafe zu ſtellen. Trotzdem ift die Be⸗ 
förderung öſterreichiſcher und ungariſcher Wehrpflichtigen in Hamburg und Bremen 
alltäglich. In den Proſpekten des Norddeutſchen Lloyd und der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie wird nur zwiſchen Deutſchen und Nichtdeutſchen unterſchieden und von der 
zweiten Kategorie kein dem Paragraphen 23a genügendes Papier verlangt. Iſt 
meine Interpretation der geſetzlichen Beſtimmungen richtig, dann müßte an die 
beiden großen deutſchen Geſellſchaften eine klare Rechtsbelehrung ergehen. Ferner 
iſt noch von der Auswanderung nach Braſilien zu reden. Während die Beförde⸗ 
rung deutſcher Auswanderer nach Braſilien auf die drei Südſtaaten beſchränkt tft, 
werben deutſche Agenten in Oeſterreich für den Staat Sao Paolo, der die Be- 
förderungskoſten ganz oder zum Theil auf ſich genommen hat, Landwirthe (da der 
Boden dort für öſterreichiſche Auswanderer zu theuer ift, eigentlich Plantagen⸗ 
arbeiter). Allerdings widerſpricht dieſes Vorgehen nicht dem Text des Para- 
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graphen 23c, der feinen Schutz auf Reichsangehörige beſchränkt; aber den freund- 
ſchafnichen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland würde die 
geſetzliche Aus dehnung des Paragraphen 23 auf alle Auswanderer ohne Unter- 
ſchied der Staats angehörigkeit entſprechen. Die ſchlechte Behandlung, der niedrige 
und oft in „vales“ (Anweiſungen) an den Kaufmann gezahlte Lohn, die hohen Lebens ⸗ 
mittelpreiſe, das dem mitteleuropäiſchen Arbeiter ſchwer erträgliche Klima auf den 
Kaffeeplantagen Sao Paolog: Das Alles empfiehlt den Schritt, zu dem ich rathe. 

Es hieße die Bedeutung der Auswanderungfrage verkennen, wollten wir bei 
dieſem Reſultat ſtehen bleiben und die Internationalität des großen Problems 
vergeſſen. Aus ſozial⸗politiſchen und aus ſozial⸗ethiſchen Gründen iſt es nöthig, 
zwiſchen allen Staaten, für welche die europäifche, vielleicht auch die chineſiſche und 
oſtindiſche Kuliauswanderung in Frage kommt, internationale Verträge anzubahnen, 
in denen gemeinſchaftliche Grundſätze der Auswanderung⸗ und Einwanderungſtatiſtik 
feſtgelegt würden, da die bisherigen, nach verſchiedenen Methoden gefundenen ſta⸗ 
tiſtiſchen Daten keinen genügenden Auſſchluß bieten und ink einigen für unſere 
Frage beſonders wichtigen Staaten, wie Oeſterreich Ungarn, Braſilien, Argentinien, 
Rußland und den Balkanländern, die offizielle Statiſtik noch in den Kinderſchuhen 
ſteckt oder politiſchen Sonderlntereſſen dienſtbar gemacht wird. 

In dieſen Verträgen müßte die Lieferung von angeworbenen Arbeitern nach 
dem Ausland, wo ſie nicht ſchon verboten iſt, ausſchließlich öffentlichen Arbeitver⸗ 
mittlunganſtalten vorbehalten und bis zur allgemeinen Durchführung dieſes Grund⸗ 
ſatzes die ſtrengſte Kontrole der Privatagenten geſichert werden. Ferner müßte man 
die Bedingungen der Rechtsverbindlichkeit von im Ausland ausgeſtellten öffent⸗ 
lichen Urkunden (Geburt⸗, Tauf-, Trau- und Totenſcheinen) für das Inland ver- 
einfachen. Auf dieſem für das Privatrecht, insbeſondere das Erb- und Eherecht, 
die Militärſtellungpflicht und Anderes ſo wichtigen Gebiet ſehen ſich, weils ihnen 
an als vollkommen glaubwürdig anerkannten Urkunden fehlt, die im Aus land, 
insbeſondere in Amerika Geborenen, doch nach Oeſterreich Zuſtändigen bei ihrer 
Rückkehr oft beträchtlichem Schadenlausgeſetzt. 

Will man einen Gedanken verwirklichen und ſeine Ausführung überwachen, 
ſo gehört dazu mehr als augenblickliche Begeiſterung, mehr als eine internationale 
Konferenz von Staatsmännern, wie ſie Rooſevelt vorſchlug, mehr als ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kongreß: es bedarf der einheitlichen und ausdauernden Leitung durch 
ein alle Bemühungen, Kenntniſſe und erſtrebenswerthe Gedanken zuſammenfaſſendes 
internationales Inſtitut. Das hätte in unſerem Fall die Aufgabe, genaue In⸗ 
formationen von den Auswanderungämtern der verſchiedenen Staaten über die 
Lage der Auswanderer in den einzelnen Ländern, über die dort geltenden Geſetze, 
Lohnhöhe, Lebensunterhalt, Fauna und Flora zu ſammeln und internationale Bers 
einbarungen vorzubereiten, die dem hier ſkizzirten Gedankengang einſtweilen wenig- 
ſtens halbwegs entſprechen. Von den Staaten Europas und vielleicht auch der 
Union gemeinſam erhalten, würde ein ſolches Inſtitut zu vernünftiger Beſiedelung 
der Erde auf bisher unbewohnten, ungeheuren Flächen beitragen und durch ſeine 
Forſchungen zugleich der Vergleichenden Rachtswiſſenſchaft, der Völkerkunde und 
den Naturwiſſenſchaften zu dienen berufen ſein. 

Krakau: Dr. Leopold Caro. 
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Kohlenzoll. 


Vu Kohlenausfuhrzoll haben deutſche Agrarier ſchon oft gefordert; mehr wohl 
in der Abſicht, das Kohlenſyndikat zu ſtrafen, als in dem Wunſch, dem Staat 
zu helfen. Der Preispolitik des mächtigſten deutſchen Induſtriekartells ſollte ein 
Weg gewieſen werden, den es freiwillig nicht beſchreiten wollte. Der deutſche Hütten ⸗ 
beſitzer und Fabrikant ſtöhnt ſeit Jahren über hohe Kohlenpreiſe; das Syndikat 
erklärt, daran ſei die Steigerung der Selbſtkoſten ſchuld. Die Arbeiterlöhne und 
das Grubenholz verzehren immer mehr Geld. Alſo muß man durch Einſchränkung 
der Förderung den Schaden zu mindern verſuchen, den Konjunkturſchwankungen brin⸗ 
gen könnten. Preisreduktionen würden die Dividenden kürzen. Daß aber gerade 
die Konſervativen dem Syndikat vorwerfen, es ſei den Beweis dafür ſchuldig ge⸗ 
blieben, daß ſeine Dispoſitionen auf die Lage des Marktes und auf die Intereſſen 
der Verbraucher „gebührende“ Rücksicht nehmen, ift ein guter Witz. Die Zöllner 
ſollten den Syndikaten nicht gar zu ſcharf den Text leſen; denn ohne ihre Schutz⸗ 
politik hinter hohen Mauern wären die privaten Monopolträger nicht ſo kräftig 
gediehen. In der Verwaltung des Kohlenſyndikates ſitzen geſcheite und erfahrene 
Männer. Wer wollte einem Emil Kirdorf die Verdienſte abſprechen? Trotzdem 
beweiſen die Thatſachen, daß dieſe klugen Wahrer ihrer Intereſſen nicht immer 
richtig disponirt haben. Da iſt, zum Beiipiel, der Geſchäftsbericht für das Jahr 
1907, in dem das Syndikat ſagt: „Will man wirthſchaftgeographiſchen Verhält⸗ 
niſſen nicht mehr die Bedeutung beimeſſen, die ihnen nach allgemeinen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Begriffen zukommt, will man ſtatt Deſſen die Theorie aufftellen, daß 
die deutſche Kohle dem deutſchen Markt, natitrlih auch der deutſche Markt der 
deutſchen Kohle erhalten bleiben muß, ſo iſt es, folgerichtig, als unzuläſſig zu er⸗ 
achten, daß, zum Beiſpiel, an der Deckung des Kohlenbedarfes unſerer Reichs haupt⸗ 
ſtadt England noch mit etwa 1,10 Millionen Tonnen jährlich betheiligt iſt gegen⸗ 
über etwa 480 000 Tonnen, die von Weſtfalen geliefert werden; daß ferner von 
dem Kohlenumſchlag Hamburgs in Höhe von etwa 7,50 Millionen Tonnen jähr⸗ 
lich mehr als zwei Drittel auf die engliſche und weniger als 2½ Millionen Tonnen 
auf die deutſche Kohle entfallen. Weite Gebiete von Hannover und des mittleren 
Deutſchlands find leichter der engliſchen Kohle zugänglich als der deutſchen.“ So 
klagten die Herren vor etwa einem Jahr; und fie forderten vom Staat eine Er- 
mäßigung der Frachtſätze, beſonders vom Kohlenrevier nach Berlin, auf daß der 
fremden Konkurrenz der Markt genommen werden könne. Ringsum wurde ge⸗ 
lächelt. Warum dringt denn die fremde Kohle immer tiefer ins deutſche Gebiet? 
Weil ſie billiger iſt als das deutſche Produkt. Wer iſt ſchuld daran? Das Koͤhlen⸗ 
ſyndikat (und der Fiskus, der mit ſeinen Kohlenpreiſen auch auf den Pfaden des 
Seizhalſes wandelt). Da ift ein Fehler in der Rechnung der Syndikatsherren. Im 
Jahr 1908 iſt der Import fremder Kohle zwar von 18,73 (1907) auf 11,66 Mil- 
lionen Tonnen zurückgegangen. Das war aber nicht die Folge eines künſtlichen 
Eingriffes, ſondern der ſchwächeren Konjunktur. Auch in dem Geſchäftsbericht für 
1908 vertheidigt das Syndikat die Richtigkeit ſeines Verhaltens und betont, daß 
die Pflege des Exports nöthig war, weil der ſteigenden Kohlenförderung ſonſt in 
ſchlechten Zeiten nicht der entſprechende Abſatz zu ſichern ſei. Hätte der deutſche 
Bergbau im Jahr 1908 nicht 21 Millionen Tonnen Kohle (im Werth von 200 Mil⸗ 
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lionen Mark) im Ausland abgeſetzt, fo wären viele Zechenarbeiter entlaſſen wor⸗ 
den. Das klingt überzeugend. Nun aber weiter: die Kohlenförderung im Deutſchen 
Reich hat (1908) 148,62 Millionen Tonnen betragen; das Inland hat 139,23 Mil« 
Ionen Tonnen verbraucht; aljo konnten 9 Millionen exportirt werden. In Wirk⸗ 
lichkeit ſind 21 Millionen Tonnen ausgeführt worden. Dem Konſum blieben alſo 
12 Millionen Tonnen weniger, als er brauchte. Dieſes Quantum mußte durch den 
Import fremder Kohle gedeckt werden. Da ift zwiſchen den Worten und den Thar 
ten der Eſſener ein Widerſpruch. Denn den deutſchen Verbrauchern ſind Kohlen ent⸗ 
zogen worden, die das Ausland billiger bekam, als im Inland möglich war. 

Soll der Ausfuhrzoll nun den Abnehmern oder der Reichskaſſe nützen? Die 
Antwort auf dieſe Frage ift wichtig. Wenn nämlich die Kohlenpreiſe im Inland 
herabgedrückt werden folen, fo muß die Ausfuhr zurückgehen; ſoll aber der Export 
zoll den Reichsſäckel füllen, dann darf die Ausfuhr nicht ſinken. Das muß auch 
der Reichstag einſehen. Die Finanzkommiſſion wollte zunächſt nur eine Einnahme 
von 25 bis 80 Millionen Mark auf dem Papier haben. Die 25 Millionen, die 
die Erbſchaften bringen ſollten, müſſen im tiefſten Schacht verſchwinden; der Förder⸗ 
korb aber bringt Erſatz zu Tage. Der Fiskus ſoll mit dem Syndikat gemeinſame 
Sache machen und mit ihm ber die dummen Kerle lachen, die da glauben, es 
gehe um ihre Preiſe. Das heißt: dem Syndikat würde das Lachen bald vergehen. 
Seine Mitglieder ſind von ungleichem Weſen und Werth. Abgeſehen von den be⸗ 
kannten Gegenſätzen zwiſchen Hütten⸗ und Reinen Zechen, iſt dis finanzielle Struktur 
und die Ergiebigkeit verſchieden. Wenn das Syndikat die Parole ausgiebt: „Der 
Zoll von 1 Mark für die Tonne wird auf den Konſum abgewälzt; zu dieſem Zweck 
find neue Produktioneinſchränkungen, bei unverminderter Ausfuhr, vorzunehmen“, 
werden viele Mitglieder ſich gegen den Befehl auflehnen, weil das im Betrieb in⸗ 
veſtirte Kapital nicht der Gefahr der Ertragloſigkeit ausgeſetzt werden darf. Durch 
Aktien, Schuldverſchreibungen und Hypotheken ſind dem Bergbau immer neue Mittel 
zugeführt worden; die Verpflichtungen gegenüber den Geldgebern ſind ſchon keine 
Mittelgebirge mehr, mit bequemen Paßübergängen, ſondern Hochalpen. Dem „mo- 
bilen Kapital“ ſoll zwar von Staates wegen nur das Maß von Achtung entgegen- 
gebracht werden, das nothwendig iſt, um die Bereitwilligkeit zu neuen Steuerſpenden 
zu ſichern; aber das Kapital hat das Recht, ſich zu wehren: und ſo darf man ſich 
auf ſchroffe Oppoſition mancher Bergwerkgeſellſchaften gefaßt machen, die vielleicht 
die Syndikatsfeſſeln ſprengen werden. Der Induſtrie könnte Das nur erwünſcht 
ſein, da ſie billige Kohlen bekäme; für die Zechen aber wäre es arg. Das iſt 
leicht zu erkennen. Die Harpener Bergbaugeſellſchaft muß jetzt neue Aktien auge 
geben. Das Kapital fol von 80 auf 85 Millionen erhöht werden (erft im vorigen 
Jahr ſtieg es auf 80). Geht die Kotirungſteuer durch, ſo hat Harpen für Aktien 
und Schuldverſchreibungen etwa 300 000 Mark im Jahr zu zahlen. Die Gefell- 
ſchaft iſt mit 7½ Millionen Tonnen Kohlen am Syndikat betheiligt. Die För⸗ 
derung betrug etwa 7 Millionen Tonnen. Iſt davon 1 Million exportirt worden 
(die Ausfuhr betrug 1908 rund 14 Prozent der deutſchen Geſammtförderung), ſo 
brächte der Ausfuhrzoll eine Million. Mit der Kotirungſteuer wären es 1,30 Mil- 
lionen, die von der Dividende abzuziehen wären. Solche Wirkungen hat unſere 
Kohleninduſtrie von Ausfuhrzoll und Kotirungſteuer zu erwarten. 

Die deutſche Kohleninduſtrie braucht die Ausfuhrmöglichkeit. Wenn voll 
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produzirt wird (ohne Fördereinſchränkung), iſt das Ergebniß größer, als der Be⸗ 
darf fordert. Der Nothausgang über die Grenze darf alſo nicht geſperrt werden. 
Eine wirkliche Kohlenknappheit Hat fich erft einmal gezeigt (in den Jahren 1907/08); 
in normalen Jahren produzirt Deutſchland mehr Kohle, als es braucht. Welche Er⸗ 
fahrungen hat denn England mit dem Kohlenausfuhrzoll gemacht, den der Schatzkanzler 
Sir Michael Hicksbeach 1901 durchſetzte? Im Jahr 1906 wurde der Zoll wieder aufs 
gehoben. Der Transvaalkrieg hatte die Bilanz aus dem Gleichgewicht gebracht und 
man mußte neue Einnahmen haben. Der Zoll wurde auf 1 Shilling für die Tonne 
beziffert. In den Abſatzgebieten, die England unbeſtritten beherrſcht, ließ der Export 
nicht nach; die Preiſe wurden erhöht und den Zoll hatte der Verbraucher zu tragen. 
Das war auf den Märkten, die unter internationaler Konkurrenz ſtehen (Holland, 
Belgien, Frankreich), nicht möglich. Hier wirkte der Ausfuhrzoll wie eine Prämie 
zu Gunſten des ausländiſchen Produzenten. Die britiſche Ausfuhr ging zurück und 
die fremden Konkurrenten, beſonders Deutſchland, gewannen an Boden. Der Zoll 
wird entweder alſo auf den Verbraucher abgeladen oder vom Exporteur getragen, der 
dadurch an Konkurrenzfähigkeit verliert und von den fremden Märkten verdrängt wird. 
Die deutſche Induſtrie, ſo weit ſie auf den Bezug von Kohle (für Koks gilt, 
mutatis mutandis, natürlich das Selbe) angewieſen iſt, hat in erſter Linie mit der 
Abwälzung des Zolls zu rechnen. Am erſten Oktober 1908 ſind die Kohlenaus fuhr⸗ 
tarife beſeitigt worden. Man wollte die Kohlennoth mildern und das Syndikat zu 
einer weniger harten Preispolitik beſtimmen. Nur etwa zehn Prozent der geſammten 
Ausfuhr ſollten getroffen werden; trotzdem wartete man geſpannt auf die Wirkung, 
die dieſe erſte ſtaatliche Korrektur der Syndikatspolitik haben werde. Im Jahr 1908 
iſt der Export nicht zurückgegangen, ſondern geſtiegen. Dabei iſt zu bedenken, daß 
die Ausnahmetarife erſt feit einem Vierteljahr beſeitigt waren und daß vor dem 
Termin der Aufhebung die Ausfuhr natürlich beſonders ſtark forcirt wurde. Wich ⸗ 
tiger ift die beträchtliche Steigerung des Kohlenexportes, die wir jetzt ſehen. Im 
April 1909 hob ſich die Ausfuhr von Steinkohle um 2,70 Millionen Doppelcentner; 
beſonders viel ging nach Belgien und Holland. Das Syndikat hat nicht nachge⸗ 
geben und die Wichtigkeit der von England beſtrittenen Märkte (Belgien und Hol⸗ 
land) für die deutſche Kohleninduſtrie iſt erwieſen. Der würde es, wenn man ihr 
einen Ausfuhrzoll um den Hals legte, ähnlich ergehen wie England nach 1901. Als 
vor einigen Monaten in Sachſen eine Kohlenſteuer vorgeſchlagen wurde, waren 
unter den zahlreichen Gegnern auch Konſervative. Und das Induſtrieland Sachſen 
würde durch einen Ausfuhrzoll nicht weniger leiden als durch eine Kohlenſteuer. 
Ein Kohlenausfuhrzoll wäre eine fiskaliſche Maßregel, die auf wirthſchaft⸗ 
und handelspolitiſche Faktoren keine Rückſicht nimmt und nicht einmal als Strafmittel 
gegen das Syndikat zu empfehlen wäre. Deutſchland hat auch nicht, wie England 
vielleicht, mit einer nahen Erſchöpfung ſeiner Kohlenlager zu rechnen und braucht des⸗ 
halb den Export nicht einzuſchränken, um das Land vor Kohlennoth zu ſchützen. Und 
wenn unſer Ausfuhrzoll vom Ausland mit Exportprämien bekämpft würde? Könnten 
wir dann noch konkurriren? Was ſollte die deutſche Induſtrie mit einem embarras 
de richesse an Kohlen und Koks anfangen, wenn die Konjunktur ihr nicht die Mög⸗ 
lichkeit bietet, alles Brennmaterial zu verwenden? Dann liegt das Geld unfrucht⸗ 
bar auf den Halden; und wir haben auch heute noch immer nicht ſo viel, daß wir 
uns den Luxus ſolcher Trockenlegung von Betriebskapital leiſten dürfen. Lab on. 
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Max Ulrich & Co., “a 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Noch mal so viel Freude macht ein Spaziergang, wenn man 
in bequemen Stieteln geht. Unser Leistenraterial ist ausserordentlich 
mannigfaltig, wir bringen schlanke, halbbreite und breite Formen. 


Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Berlin W. 8. Friedrichstr. 182 


Einheitspreis . . M. 12.50 Stuttgart Wien I 
Luxus- Ausführung M. 16.50 Zürich 


Nur in „Salamander“ Verkaufsstellen zu haben 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 


E scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Ludwig Katz, Berlin 
Unter den Linden 31. 
Vornehme Derren- und Damen-Moden. 


Prof. Dr. Schleich's 


ES 
hygienische und Kosmetische Präparate. 
Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 


Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta nose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stck. Mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck, Mk. 2.70 
Kosmet. Hauteröme Tube 60 Pr. u. ,— M. 
Wachsmarmor-Seife 


% Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Zrhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mir. 
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— Berliner-Thenter-Anzeigen EE 


Metropol-Tbeater] 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Fe. 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Femme us PHOTO- 
Naa AUSSTELLUNG 


o DRESDEN 1909 


Mai-Oktober 


Kë EE 


Kunst- und wissenschaftiiche Photographie 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung lür Länder- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Briefiauben-Photographie. Vorfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tomb ola. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


| Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
| — ari 

Im neuerbauten 

Jägerstr. 63a „Moulin rouge“ 


Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


— Elegantes Familien- Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Grosse 


Konzerte 
des 
Carl Zimmer- 
Orchesters. 


8 Uhr: 


White City- 
Marsch 


von Zimmer. 


Aktiengesellschaft für 


Entree 25 Pfg. 


Künstler-Doppel- Konzerte. 


Dirigent 


Translateur 


Neueste 


Effekt- 
Beleuchtung 


Grundbesitzverwertung 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


L u. II. Hypotheken, Baugelder, 


bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


12. Zuni 1909. — Tie u kunte — 


Wegen Wagenfalırt‘ 

(1½ Stunde) durch 

das Schwarzatal 
dralitet: 


Huebner, 


Frankfurt 
a.M. 

10. Juli — 10. Seeder 

Erste 


Experimental-Ausstellu 
tür alle Gebiete der Luftschiffahr 


73 a f 
Fünf Motorballons im Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


Alle Flugmaschinen -Systeme 
3 grossem Flugielde vorgeführt. 


S m: Täglich Passagierfährten in Motor 
LUFTSCHIFFAHRT ven, mens 
USSTE LLU NG j 200000 Mk. Preise. 


EXPOSITION- AERONAUTIQUE Sonderausstellungen des Auslandes 


ZS FRANKFURT’MI90% 


‚Secessio 


Kurfürstendamm 208/20 


geot, tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 


di 


L l E EN s 

« d oN | i À 

2 Fo d ~ W 
Ausſtellung 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz⸗Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 
Geöffnet Eintritt Täglich 


108 Ahr 1 Mark Konzert 
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2 ˙˖r—— — — — gun | 
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Man verlange d. feine Buchhandlung od. 
d. den Verlag Karl Schnabel, Berlin, 
Potsdamerftraße 138 (koftenlos), 
Hinweis durch Urteile der Preſſe 
auf Conftantin Brunner 


Die Lehre von den Geiſtigen 
und vom Volke 


für diejenigen, die frei werden wollen u. 
können vom modernen, wiſſenſchaftlich 
verbrämten Aberglauben. 


Gegen die Beherrſchung unfrer Gedan- 
ken d. die Scholaftik Immanuel Kants. 


Gegen den naturphilofoph.-nachchrilll. 
Aberglauben v.derEntwicklungslehre 
und ihren Afterpropheten Hiesfhe. 

Gegen die Narrheit und Gefahr der 
fogen. allgemeinen Bildung. :-: :-: :-: 

(Die Leser der „Zukunft“ werden eten, 

Zukunft Nr. 16 vom 16. Januar d. J., Seite 98—106, 


Gespräch zwischen dem Gebildeten und dem 
Lernenden‘ über dieses Werk zu vergleichen). 


— 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M 
„ Offenbart sich diese göltliche Rück- 
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d Gesch der 
öffentl. Unsittlichkeit hätle heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ (Berl Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Verlag gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W 30., 
Aschalfenburgerstr. 16 J. 


| 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexuale 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und hrälugung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
beg. 25 PL. frei. Gustav Engel, 

berlin M. 150. Potsuamerstrasse 131. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


2722 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. 
Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 


einiger seltenen Bismarckiana. 
Autoren- und Sachregister. Broschiert M 


Mit Reproduktion der Titelseiten 
. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 


gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 
Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen politischen 


m. und bietet so ein förmliches Bild_der 


olitischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag), Würzburg. 


Schriftsteller 


unter vorteilhaften Bedingu 
wollen, wenden sich sub. Z. J. 
stein & Vogler A.-G., Leipzig. 


die ihre Werke bei grossem Buchverlag 
n verlegen 


ngei 
86. an Haasen- 


Charakt., intim. 
schrift erforscht. 
Prosp. gr. P. P: 


Rätsel der Seele, 


Züge werd. in tieferer Bedeutung aus der Hand- 
'erirauens-Spezialist für Gebildete seit 1890. 
aul Liebe, Psychologe in Augsburg I. Z. Fach. 


Gornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, rofi 


ſammetweiche Haut und ein blendend ſch 


ges. jugendfriſches Ausſehen, weiße 
ner Teint. Alles dies erzeugt 


die allein echte 


Steckenpferd -Lilienmilch - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
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ZAYAS) 


Norddeutsche Grund- Credit- Bank. 


Die Norddeutsche Grund-Credit-Bank zu Weimar bringt auf Grund des landes- 
herrlichen Privilegs vom I. Dezember 1894 und in Gemässheit des im Deutschen Reichs- 
anzeiger vom 5. Juni 1909 veröffentlichten Prospekts 


Mk. 12,000,000.— Hypotheken- Pfandbriefe, 
Serie XVII zu 4% verzinslich 


(mit April-Oktober-Zinsscheinen) 
eingeteilt in Stücke zu 100, 2 0, 300, 500, 1000, 2000, 3000, 5,00 M., 
welche an der Berliner Börse zum Handel und zur Notiz zugelassen sind, zur Ausgabe. 

Die Pfandbriefe sind nach sechsmonatiger nur der Bank zustehender Kündigung 
rückzahlbar. Rückzahlung und Verlosung ist bis zum 1. April 1919 ausgeschlossen. 

Die auf den Inhaber lautenden Pfandbriefe der Bank werden im Lombardverkehr 
der Reichsbank und deren sämtlichen Zweiganstalten in Klasse I beliehen, dürfen zur An- 
legung von Heiratskautionen für Olfiziere verwandt und gesetzlich von Berufsgenossen- 
schaften sowie zur Anlegung der Fonds von Versicherungsgesellschaften, insbesondere 
auch eines Teils der Prämienreservefonds erworben werden, 

Die der Grossherzoglich- Sächsischen Staatsregierung, zustehende Aufsicht wird 
durch einen ständigen Staatskommissar ausgeübt, dem auch die Obliegenheiten des Treu- 
händers übertragen sind. 

Ausführliche Prospekte sind an unseren Kassen in Weimar und Berlin sowie bei 
unseren Pfandbriefverkaufsstellen erhältlich. 

Weimar und Berlin, im Juni 1909. 


Norddeutsche Grund-Credit-Bank. 


Dr. Friedlaender. Dr. Michael. Bier i. V. 


In weitesten Kreisen bekannter Verla 


kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 
heraus, trägt e. Teil Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 110. 


ier, 

45 

ng yy 

0 R 

| NI Z 28 
Valle 
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| D- Ziegelroth 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen S 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. früher Zehlendort. 
Preis v. 45 M. aufw. d. Woche. la. Referenzen 


b. i. d. höchst. Kreise. G. Haneke. Krummhübel 


Riesengebirge 


Schockethal besen 


. 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- Sanatorium 

richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage und Erholungsheim. 

Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 

gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. |@ 0 


3 Ärzte 


Schönster Strand, starker Well 
schlag, ozonreiche Seeluft. Herren 


und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 
genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler A.-G. 


Gebirgsiuftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz derSchätze: 
Genesung! 


— 
JIL Führer, Wohnungsbuch 3 ` 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 
Herzogi. Badekomimissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. S 


Westerland 
25000 Besucher e Sylt 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direk*'!on Westerland u durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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III = Haun 


Chiemsee-Sanatorium 


bi Prien 


Tour: München-Salzburg. 
Haus 1. Rang. f. physik. -diätet. Therapie. 
Spezialbehandlg. v. Hals-, Nasen- 

JBrustleiden, Asthma, (ausgeschl 
Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden 


Modernste Bäder u. elektr. Einrichtungen. Inhalatorien, 

laborat. 3000 qm gr. See- Badebassin, Luft- u. Sonnenbäder. Gym- 
nastik, Massage, (für Frauenleiden Thure-Brandt-Mass.) Diätkuren 
für Nerven- u. Stoffwechselkranke. Aller Komfort. Beste Ge- 
legenheit, die Kur mit einer Reise nach Tirol, bayr. Alpen zu ver- 
binden. Dir. Arzt Dr. Dietrich, 

Prospekt-Album frei. 


Wegen des milden, voralp. Klimas zu Frühjahrskuren, 
z. Nachkur u. f. Erholungsbedürftige besond. geeignet. ug 


samani 


DOMT an enen IM 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz, 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
i ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Sanatorium Drc-Hautte Fhenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden- Loschwitz Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 
Vornehmer Landaufenhalt 


auf herrlich mitten im Walde an gr. See gel. 
Schloss, ca. 80 km. v. Berlin, m. Auto u. Bahn 
leicht erreichb., f. christl. Familien, einz. Pers., 
auch Damen, zu jeder Jahreszeit geboten. 
Vorzügliche Unterkunft u. Verpll., vielseitige 
Jagd. Olferten unt. „v. R.“ an Gerstmann’s 
Annoncen-Bureau, Berlin W9. 


e Hetaera-Krema e uereg? 


(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pig. Carl Graeger 


Hetaera-Hand- Krema Sect-Kellerei 
nur !ür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. Hochheim a. NI. 


chem Laborat. Hetaera, Dresden 10. s 


erschien im unter- 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste Soe Vainos. 


Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel, 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildungen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutrei nigung bedarf. 


u. lehnte Anh Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


u. franko durch 
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Aktiengesellschaft 
Mix & Genest Telephon- 
und Telegraphen -Werke, 

Schöneberg-Berlin. 


Die Aktionäre werden hiermit zu der am 


Donnerstag, den 24. Juni 1908, 
12 Uhr mittags, 


im Sitzungssaale der Aktiengesellschaft 

Mix & Genest Telephon- und Telegraphen- 

Werke zu Schöneberg-Beriin (am Bahnhof 

Papestrasse) stattfindenden 20. ordentlichen 

Generalversammlung ergebenst eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und 
Verlustrechnung und des Gescnäftsbe- 
richts für das Geschäftsjahr 1908, sowie 
des Prüfungsberichts. 

2. Beschlussfassung über die Entlastung des 
Aufsichtsrats und des Vorstandes. 

3. Wahl des Revisors für 1909. 

4. Aufsichtsratswalll gemäss $ 12 der Statuten. 
Diejenigen Aktionäre, welche an der Ge- 

neralversammlung teilnehmen wollen, haben 

gemäss § 8 unserer Statuten ihre Aktien 
oder einen Depolschein der Reichsbank über 
deren Hinterlegung bis zum Montag, den 
21. Juni 1 
bei unserer Geschäftskasse in Schöne- 
berg-Berlin, Geneststrasse 5, 
» der Bank für Handel und Indus rie, 
Berlin, Schinkelplatz 1/4, 
dem Banklıause S. Bleichröder, Berlin, 
Behrenstrasse 62/63, 
„der Direction der Disconto-Gesell- 
schaft, Berlin, Unter den Linden 35, 
oder bei einem Notar 
gegen Bescheinigung zu hinterlegen. 
Der Vorsitzende des Aufsichtsrats. 
Hentig. 


Schöneberg-Berlin, den 29. Mai 1909. 


Bilanz per 31. Dezember 1908. 
Aktiva. Fi 


Nassa-Conto . .. .. 70 36432 
Hypotheken- Conto Loro 91 500 — 
Conto-Corrent-Conto ... 1490 241.24 


Effekten-Conto ... 818 713.70 
Grubenfelder-Conto. 46 713 60 
Kupons- und Sorten-Conto 184 84 
Wechsel- Conto ... 77 428 21 


Mobiliar- und Utensilien: Conto 

(. 25% Abschreibung). 
Haus-Conto (-|- 2% Absch 
Konsortial-Conto 
Iımmobilien-Con‘ 
Reservefonds-Effe 
Kautions-Conto . 
Gewinn- und V 


Passiva 
Aktien-Kapital-Conto . .. . . 
Reservefonds-Conto „‚Vebertrag 

auf Gewinn- und Verlust-Conto 
M. 320 933,46) ai 
Delkredere- Conto 
Dividenden-Conto 
Conto - Corrent - Conto 
Kreditoren . 
Hypotheken 
Dispositions-Conto (Ueber! 
Gewinn- u. Verlust-Conto 


m 25000,—) . = — 
Kautions-Hypothe 208 000— 
Konsortial-Darlehns-Conto 200 0001 — 

7388 730/90 


Berlin, 28. Mai 1909. 
Max Ulrich & Co., Kommanditgesellschaft auf Aktien, 


Bilanz am 31. Dezember 1908. 


Aktiva. M Jeë 
Grundstücks- und Gebäude-Konto 3 553 147/96 
Güterschuppen-Konto... br = 
Fuhrwerks- u. Pferde: Ka 
Inventarien-Konto ... — 
Effekten- und Kautions- Konto 90 
Konto für Beteiligungen ..... 91 400— 
Hypotheken-Amortisations- Konto || 67756127 
Hypotheken-Konto .. — 25 000 — 
Konto- Korrent- Konto: Debitoren | 

inkl. Filialen A 264 794.57 
Bankguthaben. » 80 870.— 345 664 57 
Wechsel- und Kass 78 514 89 
Lager-Konto — 5821103 
Fourage-Konto 5251 30 
Assekuranz-Konto ! 225.0 
Formular-«Konto..... y= 
3706 064182 
Passiva. M Je 
Aktien-Kapital-Konto 2.090 000|— 
Reservefonds Konto. 4200 000| — 
Hypotheken-konto 1894 100— 

Konto-Korrent-Kon! j 
Kreditoren inkl Filialen 183 592.43 
Aval Konto ... 270 500 — 
Dividenden- Konto 75 — 

Gewinn- und Verlust- Konto: 
i . A 225 433 95 

67 686.59 157 797139 
14706 064 92 


Die auf 6½ % festgesetzte Dividende ge- 
langt von heute ab gegen Dividendensche n 
No. 23 bei den Herren Georg Fromberg & Co. 
zu Berlin, sowie an unserer Gesellschafts- 
kasse zur Auszahlung. 

Berlin, den 22. Mai 1909. 


Berliner Speditions- und Lagerhaus-Aktien- 
Gesell schaft (vormals Bartz & Co.) 


er Vorstand. 


Maschinenfabrik für Mühlenbau 
vormals L. U. M. Kapler Aktiengesellschaft, 


Bilanz per 31. Dezember . 


Aktiva. 

Grundstück-Conto 
Gebäude-Conto . 
Dampfmaschinen-Anisge-Con'o 
Betriebs-Utensilien-Conto 
Werkzeug-Conto 
Kontor-Uiensilien-Conto 
Gas-, Wasser- und Dampfheizungs 

Anlage-Conto 
Modell-Conto .. 
Klischees-, Zeichnungen- ete. 
Patent-Conto .. 
Fuhrwerks-Conto 
Vorräte- und Bes 
Effekten-Conto .. 
Wechsel-Conto 
Kasse-Conto 
Conto-Corrent- 
Versicherungs-Conto 
Gewinn- und Verlust 


116. 


SIS SSS! 


Passiva. 


Spezial-Reservefonds-Conto 
Delkredere-Conto .. 


Arbeiter-Unterstütz: 743450 
Beamten. Unterstüt⸗ 773150 
Dividenden-Conto 160.— 
Conto-Corrent-Cont 230594161 

345 920161 


Berlin, den 17. Mai 1909. 
Der Vorstand. 
Herm. Reichelt. Rauser. H. Buschmann. 


Goenprz= 
Trieder - Binocles Anschütz-Cameras 


beste Prismen-Ferngläser für sowie andere renommierte 
Theater, Reise, Rennen, Jagd. Fabrikate. Neueste Modelle 
Militär u.Marine,sowieandere aller modernen Camera- 
Gläser galileischer Konstruk- Typen zu billigsten Preisen 
tion mit bester Pariser Optik. gegen bequeme monatliche 


Teilzahlung 


Wir garantieren, jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden 

Gegenstand anstandslos zurückzunehmen. Auf Wunsch ausführ- 

liche Offerten und fachmännische Beratung, Reich illustrierte 
Preisliste 466 C gratis und frei. Postkarte genügt. 


Biala Fre und 
Breslau ll u. Wien VI 


„Welt- Detektiv“ 


H Berlin 75, Leipzigerstr. 107 CI. 
Preiss Ecke Friedrichstrasse. Tel. I, 3571. 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen V E 
kommnissen und Privatsachen, Ueberall! 

EN üb. Vorleben, Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst Stottern. Verlangen Sie aufklärenden 


Prospekt der 1. Schleswig- 
und Musik, Leipzig 61, Holst. Spezial-Anstalt f. Stolternde zu Bad 


en re rer ar ee | Oldesloe. Direktor E. Schmeling. 
Aktiengesellschaft vorm. H. Gladenbeck & Sohn 


Bildgiesserei. 

In der am 28. Mal dieses Jahres stattgehabten Generalversammlung unserer Gesell- 
schaft ist für das Jahr 1908 die Verteilung einer Dividende von 4% beschlossen worden. 
Dieselbe ist sofort zahlbar an der Kasse der Gesellschaft, Ritterstrasse 41, sowie bei der 
Nationalbank für Deutschland, Behrenstrasse 68. 

Berlin, den 28. Mai 1909. Der Vorstand. 


Ar. 37. — Die Zukunft — 12. Zut 1909. 


Dir verkaufen au auf Teilzahlung. 


Der diesjährige Katalog mit zirka 4000 
Abbildungen enthält viele interessante 
euerungen in echten 


Schmucksachen, Uhren, Geschenkartikeln, 
Musikinstrumenten, Plaften-Anparaten, 
Photogr. Artikeln. 


Alle 
Preislagen. 


Alle Abtei- 
lungen sind 
bedeutend- 
erweitert, 
Taschen- 
uhren . B. 
über 400 
Nummern. 


Die 
Sortimente 
„Wunder- 
werk I“ 
werden 
mit Kon- 
trollschei- 
nen über 
den Gang 
geliefert. Bei goldenen Uhren, Ketten, Brillanten, silbernen Bestecken 
ist das Gewicht angegeben. 


Unser neuester Katalog ist erschienen. 


Erstkiassige photographische Apparate in allen Preislagen. 


—— Wir stellen unsere Abnehmer zufrieden. — 
Beweis: 


Bericht des öffentlich angestellten beeidigten Bücherrevisors und 
Sachverständigen L. Riehl, Berlin. 


Ich bescheinige hiermit, dass von der Firma Jonass & Co., Berlin, innerhalb 
eines einzigen Monats 4931 Aufträge von alten Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware bezogen haben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 4931 sind nur de Bestellungen enthalten, die der 
Firma brieflich von den Kunden selbst überschrieben sind. Nicht gerechnet sind 
die durch Agenten und Reisende an frühere Kunden gemachten Verkäufe. 

Ich habe mich durch Prülung der Bücher und Beläge von der Richtigkeit 
überzeugt. 

BERLIN, den 1. Februar 1909. 


L. Riehl, beeidigter Bücherrevisor und Sachverständiger. 


Katalog gratis und franko. Tausende Anerkennungen. 
Gegründet im Jahre 1889. Hunderttausende Kunden. 


Jonass & Co., Berlin SW.108, Belle Hire 3. 


Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. 


Amt 6, 1794. 


6 Goldmedaillen! 
16 Anschläge pro Sekunde! 


S 
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Photograph. 
Apparafe 


Neueste Modellemit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 


Bequemste Teilzahl 

R une jede Preiserhönung. 8 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co: 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str. 9 


sp. fr.; verschlossen 50 Pfg. 


Ehe- eg, Englund | 
10 d 


Brock & Co., London, E. C. Queenstr.90/9 


Cigaretien-Spezialitälen 
It, Gulden Ke, Club. 


Haran 


Wer Gold aaa ae, Verloren Hat 


od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das 


Institut für Finanz und Rechtshülfe 


Berlin W., Alvenslebens tr. I2 a, Ecke Bülowstrasse 
Sprechstunden 9—10½. 4-8. 
Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos. 


„KANZLER“ 


LI LI 
beste deutsche Schnell-Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


20 Burchschläge auf einmal! = 
= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


Siedrung & Belgard * 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


Grand Prix! 
Garantierte Zeilengeradheit! 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


Wohunung. yerptesung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fal. J. 


petersdork im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuten. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeltreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 


Näheres die Administration in 
Berlin ., Möckerustrasse 118. 
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Zut? 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Frühjahrs-Neuheiten 


Damen-Konfektion 2 o 
Damen. Hüte ® a 


Betriebsgesellschaft m. b. H. 


Herren-Konfekfion e 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüte (Mayser-Hüte) 
Handschuhe e æ æ 
Schuhwaren soo 
Herren- u. Damenschirme 


Beste Qualitäten. Billigste Preise, 


Ferner: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW 68. Druck von G. Bernitein in Berlin. 


